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Berlin, den U. Mai 1898.
ff- sss I f,

Aus dem Tagebuch eines preußischen
Staatsanwalte5.

Æinaltes, verstaubtes Blatt aus dem Buche meiner Lebenserinnerun-

gen, über dreißigJahre alt, — verlohnt es sich, solcheChiffons
aus ihrer Ruhe aufzustören? Vielleicht doch! HalbvergesseneErleb-

nisse dienstlicherVergangenheit, eine der seltsamsten Episoden meines

ftaatsanwaltlichenBeruses, mannichfach verschlungene persönlicheBe-

ziehungenzu einem der merkwürdigstenStücke deutscherZeitgeschichte:
als ich dies Alles erlebte, erschien es mir interessant genug. Und wenn

auch das Thun immer mehr interessirt als das Gethane, so mag es

dochManchemder jüngerenZeitgenossen auch heute noch dienlichsein,
VVU jenen erst so dunklen, dann so hell leuchtendenTagen wieder ein-
mal zu hören, da Blut und Eisen das Deutsche Reich zusammenzu-
schweißenbegann-

Als ich in dieser Zeitschrift gelegentlichüber den ProzeßTausch

Usdete,bezeichneteich es als Verkehrtheitunserer Presse, den übertrieben
Vlel gescholtenenPolizeikommissarmit dem Polizeidirektor Stieber ver-

gleichenzu wollen. Wer dem einen und dem anderen Manne auch
nur flüchtigim Leben begegnet war, mußte solchenthörichtenVergleich
VDU der Hand weisen. Stieber war bekanntlich von der Juristerei als

Referendarund Doktor der Rechte nach ziemlich röthlichemTreiben
als berliner Volksredner im tollen Jahre 1848 in den Polizeidienstüber-

22



322 Die Zukunft.

gesprungen, hatte in HinckeldeysSchule seine Karriere gemacht, zeichnete
sich durch ein eigentlichabstoßendesAeußereder Lebensformenunschön
aus, blieb aber im Wesen ein äußerst schlauer, geschmeidiger,in seinen
Mitteln ein verwegen rücksichtloserund skruppelloser Mann. Gegen
ihn war in Alledem der militärischgeschulte, elegante, ein Wenig
täppischePolizeikommissarvon Tausch, wie sich der berliner Jargon
ja wohl auszudrückenliebt, der »reineWaisenknabe«. Ich habe nur

einmal mit Stieber zusammen arbeiten müssen und mir dabei für alle

Zeit den Geschmackan seiner Geheimpolizeiverdorben· Wie Das ge-

kommen ist, wollte ich hier erzählen-

Jn den ersten Maitagen des Jahres 1866 war der damalige
Ministerpräsidentvon Bismarck-Schönhausen,als er, aus KönigWilhelms
Palais kommend, langsam die Linden nach der Wilhelmstraßezu heim-
wandelte, meuchelmörderischangefallen worden. Der Thäter war ein

junger Akademiker der landwirthschaftlichen Hochschulein Hohenheim
bei Stuttgart, Cohn mit Namen. Seine Civilstandsverhältnissewaren

unklar, der bekannte, in London lebende badische Flüchtling Vlind

wurde bald als sein natürlicher,bald- als sein Stiefvater bezeichnet,
weshalb der fragliche Sohn sich auch Cohn-Wind zu nennen liebte.

Bismarck, der nach einer Erkältung gerade seinen ersten Ausgang
machte, war trotz dem Maiwetter besonders warm angezogen

— er

trug damals noch bürgerlicheKleidung — und so war es keiner der

aus nächsterNähe abgefeuerten vier oder fünf Revolverkugelngelungen,

durch Röcke,Westen, Unterzeug bis zur Verletzung edlerer Theile durch-

zudringen. Der Ministerpräsidenthatte den Mordgesellen auf der

Stelle dingfeft gemacht, ihn den herbeigeeiltenSchutzmännernübergeben
und war feines Weges weiter gewandelt. Auf dem berliner Polizei-
präsidiumam Molkenmarkt bekam man es fertig, die erste Vernehmung
des Attentäters unmittelbar nach dem Vorgang mit solcherGemüthlich-
keit zu betreiben, daß Cohn-Wind eine Pause in der Vernehmung da-

zu benutzen durfte, sichmittels seines Taschenmesserszu entleiben. Da-

mit schien die Affaire in ihrer für den irdischen Richter greifbaren

Gestalt zu Ende zu sein. Daß der damalige berliner Fortschritts-

philister das schlechteSchießen des Mordgesellen lebhaft bedauerte, daß
die Leichedes Selbstmörders förmlichausgestellt wurde, damit berliner

Damen ihre Taschentücherin das Blut des Märtyrers in memoriam

der Heldenthat eintauchen konnten, daß dagegen der Kreis Derer, die,
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den vom Tode erretteten Bismarck zu begrüßen,nach der Wilhelmstraße

eilten, ein recht spärlicherwar, ist mehr von völkerpshchologischerund

kulturhistorischerals von kriminalistischerBedeutung. Was wäre wohl
aus Deutschland geworden, wenn damals eine der Kugeln Cohn-Blinds
ihr Ziel erreicht hätte?

«

Etwa vierzehn Tage nach dem eben geschildertenAttentat erfuhr
ich zu meiner nicht geringen Ueberraschung, daß es doch noch für mich
von kriminalistischerBedeutung zu werden bestimmt sei. Jch war als

junger Staatsanwalt jung verheirathet, saß mit meiner Frau behaglich
auf unserem Balkon unter den grünendenBäumen und blühendenFlie-
derbüschender Potsdamerstraße,als eine Schutzmanns-Ordonnanz den

häuslichenFrieden durch die peremptorischeWeisung unterbrach, mich
unverzüglichin einer höchstwichtigenpolitischenAngelegenheitnach der

Privatwohnungdes Ersten Staatsanwaltes zu verfügen. Als ich dort

angekommen war, traf ich meinen staatsanwaltlichen Chef mit dem Polizei-
direktor Stieber in geheimnißvollerKonferenz, die sichdann unter meiner

Mitwirkungbis in späte Nachtstunden fortsetzte. Um Das, worüber

verhandelt wurde, gleich in verständlichenZusammenhang zu bringen
mit Dem, was mir am anderen Morgen der Justizminister mittheilte:
seit Blinds Attentat hatte sich in der Stille das Folgende abgespielt.
Stieber war zur Zeit der liberalen Aera nach den unerquicklichstenKon-

flikten mit dem damaligen Oberstaatsanwalt am Kammergericht,Schwarck,
seiner bisherigen Stellung als Polizeidirektor enthoben und zur Dis-

position gestellt worden. Er sehnte sich natürlich,Amt und Gehalt
Und Einflußthunlichst bald zurückzu gewinnen. Die unglaublich schlechte
Art, in der das berliner Polizei-Präsidiumdas Attentat Blinds be-

handelt hatte, gab ihm die erwünschteGelegenheit,zunächstbei Frau
VOU Bismarck, dann auch bei König Wilhelm sich in Gunst zu setzen.
Es wurde ihm nicht schwer, eine durch den Mordversuch erschütterte,
mit allen Herzensfasernan ihrem Mann hängendeFrau zu überzeugen,
daß unter solcher kräglichenPolizeiwirthschnst, wie sie sich jüngst he-

khätigthatte, der Ministerpräsidentkeinen Tag sicher sei, das Opfer
eines erneuten Attentats zu werden. Er erbot sich und erhielt die Er-

laUbniß,die Recherchenselbst in die Hand zu nehmen, engagirte zu
diesemZweck zwei russifcheGeheimpolizistenseiner früherenBekannt-

schaft— die deutschen Agenten waren für die Aufgabe schon äußerlich
allzu schäbigeErscheinungen—, versah sie mit falschenPeissen,fremden
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Namen, entsprechendenJnstruktionen, schicktesie nach Hohenheim und

ließ sie sich dort als zwei vornehme exotischeGentlemen an der Hoch-
schule immatrikuliren. Sie erhielten sehr respektableTagegelder und

berichteten für das Geld täglichan Stieber die abenteuerlichsten Dinge.

Nach diesenBerichten war ganz Hohenheimdas reine Mördernest;nächt-

lich im Walde bei Mondenschein pflegten sich die Verschwörerzu ver-

sammeln; eine ganze Rotte hättefeierlichdurch Schwur sich verpflichtet,
Mann für Mann nach Berlin auszurücken,das von Blind Verfehlte

erfolgreich ins Werk zu setzenund nicht eher zu ruhen und zu rasten,
als bis Bismarck ein stiller Mann gewordensei. Man kann sichdenken,

welchenEindruck solchevon Stieber geschicktbenütztenBerichte zunächst

auf Frau von Bismarck und dann auch auf König Wilhelm machen

mußten. Die nächsteWirkung war, daß ein Befehl des Königs den

Justizminister anwies,- einen seiner Staatsanwälte nach Württemberg

zu schicken,um dort durch seine persönlichenJnstigationen die schwä-

bischenGerichts- und Polizeibehördenzu energischemEinschreiten gegen

die hohenheimerMordgesellen zu veranlassen. Jch vermuthe, daßStieber

ursprünglichdarauf gerechnet hatte, selbst mit der Mission nach dem

Schwabenland beauftragt zu werden, späterejuristischeErwägungenim

Kabinet aber diesenWeg ungangbar gemacht hatten. So war die Wahl
des Ministers auf mich gefallen, dem der zu wandelnde Weg auch nicht

gangbarer erschien. Abgesehendavon, daß meine häuslichenVerhält-

nisse für eine längereAbwesenheitvon Berlin so ungünstigwie möglich

lagen, und abgesehen davon, daß der Ausbruch des Krieges mit Oester-

reich und den süddeutschenStaaten stündlicherwartet wurde, vermochte

ich schlechterdingsnicht zu erkennen, was mein persönlichesWirken in

Württemberg mehr und besser auszurichten im Stande sei, als durch

schriftlicheRequisitionen im normalen Geschäftsverkehrzu erzielenwäre.

Der Justizminister Graf zur Lippe sah die Sache ziemlichin dem selben

Lichte an, wie ich es that. Aber er hatte sein Pulver gegen Stieber

bereits vergeblichverschossen,er zeigte mir achselzuckenddie königliche

Ordre, der er pariren müssewie ich, und . . . wünschtemir glückliche

Reise. Es blieb mir noch gerade so viel Zeit, um wenigstens einiger-

maßen meiner abenteuerlichen Expedition juristische Form zu geben,
vom Untersuchungrichterdes berliner Stadtgerichtes einige in blanco

ausgefertigte Requisitionen an württembergischeGerichtsbehördenan mich

zu nehmen, mich mit Blinds Revolver als corpus delicti zu bewaff-
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nen, den Koffer zu packenund die Fahrt gen Stuttgart anzutreten. Die

Route führtedamals nochweitläufigüber Frankfurt a. M. und Bruchsal.

Unterwegs,als ich im Eisenbahncoupcådurch ThüringensWaldhügelfuhr,
genoß ich das Vergnügen,von deutschenLandsleuten beim Rauch einer

guten Cigarre behaglichin allen Tonarten bewiesenzu hören,mit welcher

Wuchtdie ja aller erprobten Generale ermangelndenpreußischenTruppen

demnächstvon Oesterreichs Benedek zusammengehauenwerden würden;
in Frankfurt wies man mir am Schalter meine preußischenKassenscheine
mit Hohn zurück;unter so anmuthigen Eindrücken langte ich an einem

der ersten Junitage 1866 in Marquardts gutem Hause in Stuttgart an.

Mein erstes Geschäftwar, mich dem württembergischenJustiz-
minister Freiherrn von Neurath vorzustellen und ihn mit meinem ab-

sonderlichenAufträge bekannt zu machen Jm zweiten Stockwerk eines

recht bescheidenaussehendenHauses, in einem noch bescheidenermöblirten

Arbeitraum empfing mich ein großer,statttlicher Herr in langem grauen

Goetherock,sanguin in Gesichtsfarbe und Temperament, die durchaus

sympathischeErscheinung eines süddeutschenEdelmannes höherenLebens-

alters. Nachdem er die erste Verblüffung über die seiner Justiz hier

entgegentretendeZumuthung überwunden hatte, äußerteer sich, liebens-

würdigschwäbelnd,etwa dahin: »WissenSie, Herr Staatsanwalt, daß
wir Ihren Herrn von Bismarck hierzulande gerade lieben, kann ich
nicht sagen; so weit sind wir aber nochnicht, gegen ihn Meuchelmörder

bedächtigaufzuzüchten;untersuchen Sie also ungenirt, so viel Sie wollen;
es ist mir zwar noch unklar, wie wir es nach Lage unserer Prozeß-
gesetzewerden einrichten können, Sie «bei den Untersuchunghandlungen

persönlichmitwirken zu lassen, und ich muß darüber noch mit meinem

Generalstaatsanwaltin Berathung treten; bitte, besuchenSie mich zu
einer gemeinsamen Konserenzmorgen wieder; was irgend geschehenkann,
Um all Jhre Wünschezu befriedigen, soll sicherlichgeschehen.«Als ich
recht erleichtertenHerzens die Treppen des Justizministeriums herunter-
stieg-dachte ichdarüber nach, wie Graf zur Lippe wohl einen württem-

bekgischenBeamten behandelt haben würde, der nach Berlin gekommen
Wäre, um der preußischenJustiz auf die Beine zu helfen. Nachmittags
empfing ich den Gegenbesuchdes Ministers und seines Generalstaats-
Unwalteszam anderen Vormittag wurde zwischenUns vereinbart, daß,

da.die damaligewürttembergischeProzeßordnungdie AnwesenheitDritter
bei untersuchungrichterlichenHandlungen unbedingt verbot, ich zu solchen
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Handlungen zwar nicht unmittelbar zugezogen, aber von allen durch
mich veranlaßtenVernehmungterminen amtlich benachrichtigt,mir vor

dem förmlichenAbschlußdie Protokolle zur Einsicht vorgelegt und mir

Gelegenheitgegeben werden solle, auf deren Vervollständigungin con-

tinenti hinzuwirken. In diesemSinne wurden die betreffendenGerichts-
behördenvom Minister mit Weisungen versehen. Damit war in der

Sache genau das Selbe erreicht, was ich bei unmittelbarer persönlicher

Anwesenheit in den Terminsverhandlungen hätteerzielen können. That-
sächlichhabe ich denn auch die meisten — oder doch die wichtigsten—-

der auf meinen Anlaß vernommenen Auskunftpersonenselbst gesprochen
und mich mit ihnenverständigendürfen; nur bei dem eigentlichenarti-

kulirten Verhör mußte der Förmlichkeithalber eine trennende Thür

zwischen den preußischenStaatsanwalt und den württembergischen

Amtsrichter gezogen bleiben.

Nachdem die Untersuchung in ihren Gang gesetztwar, hatte ich

Zeit, ehe auf meine verschiedenen,nach Stuttgart-Hohenheim, Esslingen,
Tübingenu. s. w. abgelassenenRequisitionenTerminsbenachrichtigungenan

mich erfolgten, mich im Schwabenlande näher umzuschauen Preußischer
Gesandter am stuttgarter Hof war damals der Freiherr von Canitz, der

selbeDiplomat, der früherin Darmstadt beglaubigt gewesenwar und über

dessenKonflikte mit dem hessischenMinister von Dalwigk eine ganze Reihe
der von PoschingerherausgegebenenBundestagsberichteBismarcks Ergötz-

licheszu erzählenweiß. Er war auch jetzt nicht auf Rosen gebettet.

Hatte dochkurz vorher erst der Premierminister KönigKarls von Würt-

temberg,Herr von Varnbüler, Preußen sein vae viciis, künftigerSiege
trunken, drohend zugerufen. Eines schönenTages begegnetemir Canitz in

besonders erregter Gemüthsverfassungaus der Straße und machte seinem

Aerger Luft, indem er mich mit nachstehendemHistörchenerfreute. An

den Schaufenstern der stuttgarter Bilderläden hingen überall gräuliche
Sudeleien, die Bismarck am Galgen hängenddarstellten. Er, der Ge-

sandte, käme eben von Varnbüler, den er gefragt habe, ob es in Stutt-

gart keine Polizei gebe, die solche, unter civilisirten Staaten unerhörten

,,kanibalischen«Roheiten von der öffentlichenBildflächefortzufegen wisse.

»WissenSie, was der ,Kerl«mir darauf erwidert hat? Ich, von

Varnbüler, wundere mich, daß Sie, Herr von Eanitz, unsere Schau-
fenster Jhres Blickes würdigen. Ich, von Varnbüler, habe nicht die

Gewohnheit, an Schaufenstern auf der Straße stehen zu bleiben,
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kümmere mich absolut nicht darum, was dort auf- oder ausgehängt

wird, und würde Ihnen rathen, das Selbe zu thun!« Niemand
schaute daher froher drein als der preußischeGesandte, da er mir

am sechzehntenoder siebzehntenJuni seelenvergnügtmittheilen konnte,
er habe eben seine Pässe erhalten, verlasse noch heute mit der ganzen

GesandschaftStuttgart und hoffe, ich würde ihm unverzüglichfolgen.
Ehe ich jedoch so weit war, mußten noch viel unnütze Protokolle zu-

fammengelesenwerden."

Es würde mich zu weit führen, auch heute kaum noch von Jn-

teresse sein, von all den Jrrfahrten zu berichten, die ich behufs Wahr-

nehmung von Terminen durch die schwäbischenGaue zu machen hatte,
und von Dem weitläufigzu reden, was ich dabei amtlich und außer-

amtlich erlebt habe. Das Gesammtergebnißmeiner Untersuchung läßt

sich kurz zusammenfassen. Was Stiebers »Vertrauensmänner« aus

Hohenheimnach Berlin berichtet hatten, war vom Anfang bis zum

Ende nichts als eine Summe von Lügen eigensten geheimpolizeilichen
Fabrikates Die landwirthschastlicheAkademie in Hohenheimhatte da-

mals einen ziemlich vornehmen internationalen Charakter. Unter der

überwiegendenZahl von Engländern, Amerikanern, Spaniern, meist
den besten Familien fremdländischerAristokratie angehörend,hatte der

stille, in sich gekehrteJudenknabe währendder wenigen Monate, die er

sich überhauptauf der Hochschuleaufgehalten,nur eine verschwindende
Rolle gespielt. Kaum, daß ein paar Akademiker sichflüchtigdes Namens

und der Persönlichkeiterinnerten; die Mehrzahl kannte ihn gar nicht.
Von Anhang und Freundschaft, von Geheimbiindeleien und Komplotten

zwischenCohn-Wind und diesen gänzlichunpolitisch angelegten jungen
Leuten konnte nicht die Rede sein. Cohn hatte Ende März oder An-

fang April Hohenheim verlassen, um durch Bayern, Böhmen, Sachsen
eille Studienreise zu machen. Unterwegs erst — darüber ließen seine,
an eine ihm befreundete tiibinger Dame gerichteteReisebriefe nicht den

geringsten Zweifel zurücks— hatte sich in dem jugendlichenHirn beim

Anblick der Kriegsoorbereitungcn die Vorstellung festgesetzt,Deutsch-
lands Fluren seien im Begriff, von einem neuen DreißigjährigenKriege
verwüstet zu werden, das Alles sei das fluchwürdigeWerk eines

Mannes, mit dessen Verschwinden von der Erdflächeder Friede der

Völker gesichertwäre. So war spontan der Gedanke der That in ihm
entstanden;um sie auszuführen,war er von Dresden nach Berlin ge-
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kommen;in Dresden oder Berlin war der Revolver erworben; damit

war dann geschehen,was wir wissen.
Mit der Feststellung dieser negativen Evidenz des stieberschen

Schwabenkomplottswar ich ziemlich fertig, als der stuttgarter Boden

für den Preußen heißerund heißerzu werden begann. Ein gesinnung-
tüchtigesdemokratischesBlättchenhatte das geheimnißvolleThun und

Treiben des aus dem PolenprozeßberüchtigtenStaatsanwaltes Dr.

Mittelstaedt im Lande Württembergund sein Hauptquartier im Hotel
Marquardt zur öffentlichenAnzeige gebracht; es fanden allabendlich
vor meinem Quartier freundliche Zusammenrottungen des stuttgarter
Mobs statt, der meine nähereBekanntschaft zu machen gewillt war.

Der fünfzehnteJuni brachte in Frankfurt die entscheidendeBundes-

tagssitzung, die Auflösung des alten Bundes und den deutschen Bun-

deskrieg. Die diplomatischen Beziehungen zwischenBerlin und Stutt-

gart brachen entzwei, ich befand mich nach Canitzs Abreise ungefähr
in der verzweifelten Position einer Schildwache in Feindesland, die

man abzulösenvergessen hatte. Jedenfalls hatte meine Mission den

letzten Rest vernünftigerZweckeeingebüßt. So beschloßich denn, auf
eigene Faust mich mit meinen Akten und meinem Revolver nach der

Heimath durchznschlagen. Der alte Marquardt, der nicht nur ein sehr
braver Mann, sondern auch ein Gentleman war, bestand darauf, mich
unter seiner persönlichenObhut schutzbereitbis zur Abfahrt zu begleiten.
Er nahm mich unter den Arm, führte mich durch Höfe und Hinter-
gebäudenach dem benachbarten Bahnhof, besorgte dort am Schalter
für mich die Lösung des Billets und brachte mich in dem nächsten

nach Frankfurt abgehenden Zug in einem einsamen Coupå wohlbe-
halten unter. In Frankfurt war der kTeufel der Preußenfresserei
vollends los. Mit Dem wäre ich allenfalls noch ins Reine gekommen,
wenn nur die Eisenbahnverbindungnach Fulda und Bebra hin durch
die Kriegsfurie nicht gänzlich abgeschnitten gewesen wäre. Nachdem
ich mich einen Tag planlos auf den frankfurter Bahnhöfenumherge-
tummelt, gelang es mir, über Hanau und Aschaffenburgin bayerischen
MilitärzügenUnterschlupf zu finden und auf solchem Weg Bamberg
zu erreichen· Hier schien es zunächstgar kein Weiterkommen zu geben.
Es waren die Tage, da die bayerischen Truppen den vom Norden

heruntergedrängtenHannoveranern zu Hilfe zu eilen versuchten, die

Katastrophe von Langensalza sich vollzog und allgemeine Konfusion
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in der Reichsarmee das Oberkommando führte. Bald hießes, der

Tunnel bei Lichtenfels sei bereits gesprengt, bei Koburg werde ge-

kämpft,Züge nach dem Norden gingen überhaupt nicht mehr ab.

Dann wieder verlautete, man wolle versuchsweise noch einen Zug
ablassen, vielleicht würden Civilisten mitgenommen werden, vielleicht
sei es möglich, über Koburg nach Eisenach zu gelangen. Nach end-

lofem Harren gelang Das wirklich und von Eisenach aus gab es

wieder fahrplanmäßigeVerbindung nach Berlin.

Post tot discrimina rerum und nachdem ich so mich zwischen
Stuttgart und Berlin drei bis vier Tage umhergetrieben hatte, fand
ich mich eines schönenSommermorgens wieder auf meiner Potsdamer-

straßedaheim. Meine Frau, die trotz allen ausgegebenen Briefenund
Telegrammenseit acht Tagen ohne alle Nachrichten von mir geblieben
war, wohl aber aus den Zeitungen allerlei Tatarennachrichten von in

Bayern aufgesangenen und gelynchtenpreußischenSpionen erfahren
hatte, war des Wiedersehens froh. Zwei Wochen darauf wurde ich
glücklicherVater meines ersten Kindes. Dies und die großenDinge
dks böhmischenKriegsschauplatzesließenmich die Misere meiner schwäbi-
schenAbenteuer rasch vergessen. Es kostete einigeMühe, meine Reise-
lcUlslagen einigermaßenersetzt zu erhalten, dieweil der preußische

Sporteltariffür derartige staatsanwaltliche Expeditionenins Ausland

keine recht entsprechende Rubrik enthielt. Schließlich kam ich auch
dTrüber fort und konnte mich demnächstals Vorstand der »politischen«

Athheilungder berliner Staatsanwaltschaft wieder der geistvollenThätig-
keit widmen, wöchentlichein Dutzend Anklagen wegen durch schlimme
Scheltworte gekränkterNachtwächtermit meiner Unterschrift zu ver-

sehen. Unter zehn Fällen bestand durchschnittlichneunmal die »inkri-
Minirte« Aeußerung in der aus Götz von Berlichingen bekannten, sonst
für die SchriftspracheunzugänglichenkräftigenZumuthung Das nannte

man damals am Molkenmarkt »politische«Anklagen. Jch hatte das Glück,
Herrn Stieber nicht wiederzusehen.Jhm hatte das hohenheimerSchwaben-
koMplottdie Ehre eingebracht, als Chef der Staatspolizei im Großen
Hauptquartierden König Wilhelm nach Sadowa begleiten zu dürfen.
Jrre ich nicht, so ist er dann im Jahre 1870s71 in der gleichen
Stellungin Versailles thätig gewesen. Was er sich hier oder dort

vfÜkVerdiensteum den Staat erworben hat, weißich nicht; dochmöchte
Ich bezweifeln,daß sie einwandfrei waren. Sincerum est nisi vas,

quodcunque infundis — acescitl Otto Mittelstaedt.
q«

P
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Vivisekti0n.

Ich
kann es dem Herausgeberder »Zukunft«nachfühlen,wenn er keine

.· sonderlicheLustverspürt,den nun schondurchdrei längereAufsätzeidsich-
hinziehendenStreit für und wider die Vivisektion fortzuführen;er wird aus-

rufen:Die ichrief, die Geister,werd’ ich nun nicht los! Aber die Sache ist doch-
zu wichtigund zu ernst, als daßnichtauch ichnocheinmal, zur Antwort auf den

Aufsatz des Herrn Dr. Beer, das Wort ergreifen sollte. Jch will aber ver-

suchen, michso kurz wie möglichzu fassen;es kommt mir darauf an, erstens-
eine Reihe von Thatsachen festzustellenund auf eine Anzahl Fragen des Herrn
Veer zu antworten; zweitens den Standpunkt der Bekämpferder Vivisektion
nochmals zu beleuchten.

Herr Beer hatte natürlichGegner, als er seinen erstenAufsatz schrieb;.
und diesenschober insofern »falscheAnsichten«unter, als er deren Mitgefühl
mit allen Denen, die sonst im Menschen-und Thierreiche leiden, bezweifelte
sie Dem gemäßauf dankbarere Aufgaben hinwies. Dagegen wandte und

wende ich michheute mit dem Hinweise, daß man das Eine nicht thun, das

Andere lassen dürfe, daß das Mitleiden uns treibe, gegen alles ungerechte
qualvolle Leiden einzutretenund nicht vor einem plötzlichHalt zu machen-

Ich nahm eine längereStelle aus einer Schrift über die Jagd in

meinen Gegenaufsatzhinein, worin es hieß,in der HeiligenSchrift finde man

keinen Heiligen als Jäger. Ein »Argument«sollte Das nicht sein, nur eine

nicht belangloseBekräftigungder vox populi langer Jahrhunderte»
Herrn Heidenhain sollte man lieber ruhen lassen und nicht aus dem

Bereich der Toten heraufbeschwören,auch den unüberlegten,schlechtenWitz
mit dem Seite für SeiteblaudurchstrichenenLehrbuchder Physiologienichtimmer

wieder als »Argument«anführen. Wie viel wird der Vivisektion gut ge-

schrieben,was ihr nachweislichgar nicht verdankt wird! Wie Vieles ist ent-

deckt gewesen,um dann vivisektorischnochmals entdeckt zu werden! Es scheint,
daßHerr Beer sogar Galvanis Versuchemit zuckendenFroschkeulender Vivi-

sektion zuschreibenmöchte.Von Heidenhain aber sei nur folgendesStücklein

mitgetheilt, um seineUnglaubwürdigkeitzu beweisen. Er schriebim Auftrage-
des Ministers von Goßler, auf Grund der Gutachten der medizinischen-
Fakultäten, jene bekannte Schrift zur Orientirung der preußischenAbgeord-
neten, die denn auch auf die ,,amtlicheDenkschrift«,die »amtlicheWahrheit«

hereinfielen; der eine Angeklagtewurde zum sachverständigenGutachter, der

andere zum Richter bestellt; damit war die Sache in oberflächlichsterund leicht-
fertigster Weise erledigt; die Schrift diente nicht dazu, die Wahrheit zu ent-

hüllen,sondern, sie zu verhüllen.Wie sie entstand, dafürein Beispiel. Herr

IF)S. »Zukunft«vom 27. November 1897s15. Januar und 26. März 189-8.
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von Goßlerhatte in der erstenDebatte (April 1883) einen Fall aus Jacobfons

Privatpraxisals Beweis für den Segen ins Feld geführt,den die von Munk

grauenhaft gemarterten Affen der Welt gebrachthätten. Jn den Bayreuther
Blättern 1883, VII-X, erschieneine Erklärung,daß keine der von Goßler

vorgebrachtenThatsachen richtig sei. Darauf erhielt Professor Jaeobson
(Direktor der königsbergerkgl. Augenklinik)von HeidenhainfolgendenBrief:

Breslau, 21. Dezember 1883.

Hochgeehrter Herr Kollege!
Verzeihen Sie gütigst die Belästigung durch eine Anfrage, welche ich auf

Veranlassungdes Ministeriums an Sie zu richten mir erlaube. Im Abgeord-
Uetenhausesteht wiederum eine Vivisektion-Diskussionbevor. Im vorigen Jahre
theilte der Minister zum Beweis für den praktischenNutzen der munkschenHirn-
versucheeinen Fall aus Königsberg mit (Trepanation des Schädels in der Seh-
regivn). In einer von den Herren Lawson Tait und Dr. Grysanowski ver-.

faßtenKritik der Abgeordnetenhaus-Debatte wird dieser Fall für nicht beweisend
erklärt; der Ort der Verletzung sei von vorn herein durch Sie gefunden, nicht
erst auf Grund der munkscheu Beobachtungen diagnostizirt, er sei weit entfernt
von der munkschenSehfphäre gewesen u. f. f. Grysanowski bezieht sich dabei auf
eine Dissertation von Haßenstein. Ich bin nun damit beschäftigt,im Auftrage
des Ministeriums eine Denkschrift für das Abgeordnetenhaus auszuarbeiten, und

erhalte zu dem Zwecke alle bezüglichenAktenstückeaus Berlin. Unter die mir

heute zugegangene eben erwähnte ,Kritikc hat Goßler mit Bleistift die Notiz
gemacht: Iacobfou hat mir ausdrücklichden (bestrittenen) Zusammenhang ,be-
stätigt«.Althoff ersucht mich, mich mit Ihnen in Korrespondenz zu setzen, um

Aufklärungüber die Richtigkeit der Angaben Grysanowskis zu erbitten. Ich

hjbein dieser Angelegenheit, die mich sehr interessirte, schon früher spontan an

Fchönborngeschrieben,aber keine Antwort erhalten. Um Sie genau zu orientiren,
schreibe ich beiftehend die Sätze der Kritik ab und danke Ihnen im Voraus

bestens für gütige Aufklärung.
Mit vorzüglicherHochachtung .

R. Heidenhain.
Die ,,gütigeAufklärung«erfolgte und lautete: daß jedes Wort der

bayreutherKritik zutreffendsei. Da es sich um eine ministerielle Anfrage,
Um die amtliche Widerlegung der Einwürfe handelte, die gegen die öffentlich
gemachtenBehauptungen der Vivisektion-Debatteebenfalls öffentlicherschienen
Waren, da dieser Fall vom Minister selbst als besonders glänzendesParade-

Pferdfälschlichvorgeführtworden war, da Heidenhain ihn für so wichtig
hielt- daß er aus freien Stücken an Schönborn,den königsbergerChirurgen,
geschriebenhatte, hätte man wohl erwarten dürfen, daß um der Wahrheit
Willen die Berichtigungerwähntworden wäre. Man findet aber keine Silbe

datüber. Das sollten die Herren nicht vergessen.

«

Gewiß,Herr Beer, habensichhervorragendePhysiologenund Mediziner
thells über die Nutzlosigkeitder Vivisektion,theilsüber den viel zu großenUmfang,



332 Die Zukunft.

den sieangenommen habe,ausgesprochen.FreilichsetzenSie klüglichhinzu: »keiu
Physiologehabe im Vollbesitzfeiner Vernunft die Vivisektion für nutzlos er-

klärt.« Denn es ist natürlichleicht, alle Zeugnisseals« von unvernünftigen

Gelehrten herrührendabzuweisen. Immerhin mögen einigeBeispiele gegeben
werden: Jch nenne Charles Bell, der in seinemWerke »The nervous system
of the human hoch-« urtheilt: »Versuchehaben nie zu Entdeckungengeführt
und ein Blick auf die neuesten-Leistungender Physiologiezeigt, daß das Vivi-

seziren mehr Jrrthümerverewigt als auf anderem Wege gewonnene richtige
Ansichtenbestätigthat.« Und Bell nennt seine Entdeckungder zwiefachen
Funktion der Rückenmarksnerven ausdrücklicheine »Deduktionaus anatomi-

schenDaten«. Dr. Laborde nennt die Entdeckungder Aphasie(des Verlustes
der Sprache)das Ergebnißvon Beobachtungenam Krankenbett. Ihm stimmt
Eharcot zu, der urtheilt, daßdie währenddes Lebens am Menschenbeobachteten
krankhaftenFunktionen in stete Beziehungzu den nach dem Tode entdeckten

örtlichenSchädenzu bringenseien; solcherMethode»verdankenwir alle irgend
exaktenzutreffendenKenntnisse, die wir heute von der Pathologiedes Gehirnes
haben.« Ferner weise ich nur noch, um nicht allzu breit zu werden, auf die

Urtheile von Hyrtl, Strauß-Dürkheim,sogar des berühmtenLudwig, Roche
(von der französischen«Akademie),Brown-Sesquard (der die Lehre von den

Funktionen des Gehirnes ein »Gewebevon Jrrthümern«nennt, »dieerstdurch
klinischeBeobachtungenam Menschen berichtigtworden sind), Longet, Le-

gallois, Beclard, Lawson Tait und Andere hin.
Mindestens hätteman erwarten sollen, daß sich die besonnenen und

»humanen«Vivisektoren — als solchenwill ich natürlichauch Herrn Beer

von vorn hereingern geltenlassen —

gegen das Uebermaßvon Vivisektionener-

klärten, gegen die auch nach ihrer Meinung vorkommenden Ausschreitungen
und Mißbräuche. Davon ist aber nie Etwas vernommen worden, noch hat
die verantwortlichepreußischeStaatsbehördeje eine gründlicheund unparteiische
Untersuchungder Frage durch Fachgelehrteund gebildeteLaien, die in dieser
ernsten Sittenfrage allerdings mitzureden haben, angestellt, noch die Vivisek-
tion eingeschränktund amtlich überwacht,noch auf die Uebertretung der ge-

gebenen BestimmungenStrafen gelegt. Wie kann man sichda nun wundern,

daß bei solchemMangel an allem guten Willen ein Sturm losbricht, der

sich nicht langes auf Abwägungund Unterscheidungvon Erlaubtem und

Mißbräuchlichemeinläßt, sondern unter solchenUmständendie gesetzliche
Unterdrückungder Vivisektion verlangt! Und auch jetzt geschiehtnoch nichts,
weder von der Behörde,noch von den angegriffenenVertretern der ,,Wissen-

schaft«,um den auch nachihrer MeinungberechtigtenForderungender Mensch-
lichkeitund auch einer besonnenen, vorsichtigen,geläutertenWissenschaftent-

gegenzukommenWas aber den Umfang, die geradezuwüsteAnwendungdurch
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Berufene und Unberufene betrifft, so erinnere ich an das Urtheil des Sanität-

rothes Rupprecht (»UnsereZeit«,1883), wonach eine »gesetzlicheBeschränkung
der Vivisektion geboten sei«. Er stellte dann siebenForderungen auf und

meinte, daß im Fall von deren Annahme die Zahl der bisher angestellten
Vivisektionensich um etwa 80 bis 90 Prozent vermindern würde.

Von noch höheremGewicht aber ist das Urtheil des Geh. Medizinal-
rathes Professors A. Eulenburg (»Gegenwart«,1879): »Man kann qulitativ
Und quantitativ mißbräuchlicheAnwendungen der Vivifektion unterscheiden.
Zu den ersten gehörtdas kritikloseExperimentirenüber Dinge, die einer der-

artigen Bearbeitung gar nicht bedürfen,bei deren Bearbeitung folglich auch
nichts oder so gut wie nichts herauskommt. Es fehlt nicht an strebsamen
Adeptender Wissenschaft,welchedie Worte ,experimentell«und ,exakt«förmlich
als gleichbedeutendanzusehenscheinenund auch die gleichgiltigstein ihrem

Gehirn aufgestiegeneFrage nicht anders als durch den Massenmord von

Fröschen,Kaninchen oder gar Hunden entscheidenzu können wähnen. Man

wird mich wohl davon dispensiren,hier Beispiele zu nennen. Indessen, um

Uichteiner feigenZurückhaltungund moralischenMitschuld geziehenzu werden,
Will ich als meine subjektiveAnsicht hinzufügen,daß es Experimente giebt
und gegebenhat, die ihrer Grausamkeit halber schlechterdingsverwerflichund

Unzulässigsind, selbst wenn ein erheblicherwissenschaftlicheroder praktischer
Nutzenmit ihnen verbunden sein würde. Quantitativ kann die Vivisektion

gemißbrauchtwerden und wird unzweifelhaftgemißbraucht,indem die selben

schmerzhaften,verstümmelndenoder tötlichenVersuchebei Thieren häufiger
als nöthigwiederholt werden. Die Entscheidungüber das im einzelnenFall

eiUzuhaltendeMaß ist allerdings eine sehr schwierigeUnd sollte am Besten
Vom Experimentatorselbstgetroffen werden können. Jndessen glaube ich,auch
hier nur schwachemWiderspruch zu begegnen,wenn ich die Meinung wage,
daßnamentlich jüngerennd im Experimentiren relativ unerfahrene Vivisek-
toten oft der Zahl an sich eine auf diesem Gebiete ungerechtfertigteoder

übertriebeneBedeutung beimessen. Zehn gut illustrirte Versuche der selben
Akt beweisendoch im Grunde nicht mehr als ein einzelner von ihnen; und

zehn mangelhaste vollends noch nicht so viel wie ein guter. Jch weißsehr
wohl- daßwenigstens die erste Hälfte dieser Behauptung anfechtbar ist nnd

dsIßder gegenwärtiggrassirendeKultus der Statistik auch auf diesemGebiet
dIe Forderungnach recht hohen Zahlen erhebt, um durch Kompensationvon

Fehlerquellenu. s. w. bei größerenBeobachtungreiheneinen höherenWahr-

sckseinlichkeitgradfür die abgeleitetenResultate zu erzielen. Doch hier scheint

Imrdie Sache oft so zu liegen, daß die Ansprücheeiner nicht selten rein

außerlichenUnd in Wahrheit rein unrealisirbaren ,Exaktheit«eben zurückstehen
Oder mindestenseingeschränktwerden müssen zu Gunsten anderer Faktoren,
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die nun einmal in den Gefühlender überwiegendenMajorität, in unserem
Sittlichkeitbewußtsein,im ganzen Kulturleben der Gegenwart einen hervor-
ragenden und wohl berechtigtenPlatz einnehmen.«Und in der »Zukunft«

hat Schweningergesagt: »PharmakologischeThatsachen,die durchExperimente
an gesunden Thieren erprobt worden sind, werden skrupellos und lwahllos
für die Behandlung kranker Menschennutzbar zu machenversucht.. . . Wir

brauchenAerzte, die menschlichfühlenund nicht verroht sind durch fortgesetzte
Thierschinderei,die human ihre Aufgabe empfinden und nicht durch wissen-
schaftlicheScheuklappenbeengt und beschränktsind.«

Der Einwurf liegt nah — und Herr Beer macht ihn im Voraus —:

Das war einst so, es ist jetzt besser! Nein,- es ist nicht besser, noch wird es

sohnegesetzlicheRegelungder Frage je besserwerden. Und aus welchemGrunde

hättees auchbesserwerden sollen?
- Von welcherZeit an beginntnachHerrn Beer

»die bessereErkenntnißoder die höhereMenschlichkeit? Immer neue Aufgaben
treten an die Wissenschaftheran; diesemögen"wechseln,nicht ihr Verfahren.
Und dieses wird ja als ein erlaubtes, jetztwiefrüher,in Anspruchgenommen.

Dazu ist die ganze Angelegenheiteine internationale; überall die selbewissen-

schaftlicheLeidenschaft,die vor nichts zurückschreckt;und ein Gelehrter tritt

für den anderen ein, falls er nicht sein wissenschaftlicherGegner ist; und die

Zeitschriften bringenalle vivisektorischenVersucheohnePrüfung ihrer Zulässig-
-"keitoder Nothwendigkeit,ohne ein Wort der Mißbilligung in den vielen

Fällen, wo ein solchesnach Eulenburgs Urtheil nöthigwäre. Deshalbmußte
sich auch, als gegen ein Weltübel; ein Weltbund zur Bekämpfungbilden-

Und sollte wirklich die »reine«Wissenschafteinmal in der Hauptsache
am Ende ihrer Forschung angekommensein, so wird darum des Vivisezirens
kein Ende sein. Der jüngstgestorbeneStricker in Wien hatte sichzum be-

sonderen Ziel gesteckt.die Thierexperimenteim Hörsaalvorzuführen,das »vivi-

sektorischeExperimentfür alle angehendenAerzteneben klinischerBeobachtung
und pathologifcherLektion zu einer dritten Quelle der Erkenntniß zu ge-

stalten«(FestschriftDr. Biedls zu Ehren Strickers). Und seine letzten Worte

waren: »Meine letzte Sorge und meinen letzten Wunsch bilden die Erhaltung
und Fortführungmeines Institutes in meinem Geis .-«"Wenn dieser »Geis

«

also weiter lebt — und Herr Beer stimmt damit überein ——, dann ist nicht
nur kein Ende abzusehen, sondern die Experimente an lebenden Thieren
werden noch fortwährendzunehmen; und die »Berufenen«,»Maßvollen«und

»Menschlichen«mögen sehen, wie sie Derer Herr werden und ihr Thun mit

verantworten können,die sich durch keinen Einspruch des Gefühles, des Ge-

wissens, des geschriebenenund ungeschriebenenRechtesdavon abschreckenlassen-

ihren Vortheil mit jedem Mittel zu erjagen und ihren Wissensdurstohnealle

Scheu zu befriedigen.
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Jch behauptenicht, daßder Vivisektor von vorn herein von dem »Triebe,
zu quälen«,erfüllt sei. Jch behaupte nur, daß er, je länger,je mehr, alles

Mitgefühlesgegen sein Opfer baar werde; und Das bezeugen»abgebrühte«
Forscher,wie Goltz, Hermann, Eyon, die von der englischenKöniglichen
Kommissionvernommenen Gelehrten und Elaude Bernard, der gesagt hat:
»Der Physiologeist kein gewöhnlicherMensch, er ist ein Gelehrter, ein Mensch,
der von einer wissenschaftlichenJdee ergriffenund vollständigerfüllt ist. Er

hört nicht mehr das Schmerzensgeschreider Thiere. Er ist blind für das

Blut, das fließt. Er hat nichts vor Augen als seine Jdee und Organismen,
die ihm Geheimnisfeverbergen,die er entdecken will.« Menschund Thier sind
dem ,,abgebrühten«Vivisektor — gewißgiebt es auchrelativ bessere— schließ-
lich nur noch Versuchsmaterial. Das ist durch hinreichendeBeispiele fest-
gestellt worden. Jch verweise nur auf die Schriften Dr. Kochs und Horbachs.

Herr Beer möchte glaublich machen, daß alle vivisektorischenVer-

suchein ,,möglichsthumaner Weise« vorgenommen werden. Er mag Das

Von sichaussagen, meinetwegen;im Uebrigenaber trifft es nicht zu. Jch berufe
Michaus die unzweideutigenDarstellungenund Zeugnisfeder Vivisektorenselbst.
Das gilt auch von« der sofortigen oder baldigenschmerzlosenTötungund von

der BetäubungUnd daß das Kurare bis heute auch ohne betäubende Mittel

angewendet wird, bezeugendie AngabenDerer selbst, die wir darob angreifen.
Es wird verlangt, solcheBehauptungen durchBeispiele aus der jüngstenZeit
zU belegen. Aber wozu? Lese Herr Beer doch unsere Schriften und die

Zeitschriftenseines Faches. AllesJ was wir vorbringen, ist den Fachschriften
der Vivisektorenentnommen und wird von uns mit ihren eigenenWorten

angeführt.Und was frühergegoltenhat, gilt noch, da der Geist jenerWissen-
schaftsichnicht im Geringsten geänderthat. Was das Kurare anbetrifft, so
Wird es überall sehr bestimmt bemerkt, wenn daneben auch Betäubungmittel
angewendet werden; wo nichts davon steht, ist anzunehmen,daßman sichmit
der Lähmungbegnügthat; und diese genügt ja auch vollkommen, wenn die

Barmherzigkeitihr Wort nicht mitzusprechenhat. Ein einzigesBeispiel mag

angeführtwerden: »Das Thier wurde mittels Kurare oder Rückenmarks-

Durchschneidungregunglos gemacht, zuweilender Schlund exstirpirt. .. die

Herznervenästchenwurden immer an der rechtenSeite präparirt, zu welchem
Zweckedie... Brusthöhlevon der zweiten bis zur vierten Rippe bloßgelegt
Warde...Bei Beobachtung der erwähntenVorsichtmaßregelngelingt es,
bel vollständigoffenerBrusthöhlewährend zwei bis vier Stunden am Herzen
Und Un den Lungenzu arbeiten« (Dr. Pawlow in Du Bois-ReymondsArchiv
l887)- Das ist doch gewiß»human«zu nennen. Nein: nicht die Thiere
Werdennarkotisirt, sondern dieleichtgläubigeMenschheit; sie hat sichbisher
leider ihr Gewisseneinschläfernlassen und fällt gläubiganbetend vor den
Altären der »Wissenschaft«nieder-
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Das »Streben nach wissenschaftlichemErfolge«ist etwas Schönes; der

» Strebergeis
«

ist aber nachdem Sprachgebraucheetwas davon weit Verschiedenes.
Gewiß,viele Versucheerscheinengeradezukindischund wahnwitzig,wie

wenn dem Futter Zinnober, Karmin, Jndigo, Tusche beigemischtwird, wenn

Sand, ätzendeStoffe in die Adern gebrachtwerden, wenn Säuren in Glas-

kanülen unter die Haut geschoben»und,nachHeilung der Wunde, zerbrochen
werden, wenn Pfefferkörnereinem Hündchenins Gehirngebrachtwerden, wenn

Thiere durch die Hitzevermeintlichfieberkrankund, auf der Drehscheiberasend

schnell herumgewirbelt, künstlichblödsinniggemacht werden ; wenn Thieren
die Haut abgezogenwird, um zu sehen, ob sie ohne diese leben können u. s. w.

Daß Gifte auf Mensch und Thier und auf-die einzelnen Thierarten
ganz verschiedenwirken, ist seit NiemeyersLehrbuch(erfteAuflage 1858) eine

zu bekannte Thatsache, als daß ich darüber ein Wort verlieren sollte; deshalb
erproben die Gelehrten neue »Mittel« immer häufiger an dem Menschen
selbst,dem billigen, ihnenüberantworteten klinischenVersuchsmaterial. Wissen-
schaftlichhaben sie Recht; ob aber auch sittlich? Nein, wird man sagen;
aber am Thiere: Das ist etwas Anderes.

Und damit komme ich zu der letzten grundsätzlichenund entscheidenden
Betrachtung Die Frage ist: Darf der Mensch es für sittlich erlaubt halten,
Thiere um seines Nutzens willen, um der vermeintlichenNothwendigkeitder

Selbsterhaltung, um der Förderungder Wissenschaftwillen in der qualvollsten
Weise zu behandeln,zu verbrauchen,zu töten? Herr Beer bejaht die Frage,
wenn er auch meint, wir Gegner der Bivisektion übertrieben;aber er würde

jenenAnspruchvertreten, auchwenn wir nicht »übertrieben«.Der Zweckheiligt
in den Augen dieser Wissenschaftlerjedes Mittel. Nun, auch wir sind
Freunde der Wissenschaft; wir sind durchaus keine rückständigenMenschen,

auch keine Freunde von »Weihrauchduft«,wir sind nicht ,,glaubensselig«,
nicht »wissensscheu«;wir begrüßenden »Stillstand und Rückschritt«nicht;

auch sind wir keine »Freunde der von keiner SachkenntnißgetrübtenUnbe-

fangenheit«;dieses schöneWort durfte natürlichauch nicht fehlen! Nein,

so liegt es nicht; sondern es stehen einander eben, wie Herr Beer ganz richtig

feststellt,»unversöhnlicheAnsichtengegenüber«,nichtverschiedeneSchulmeinungen,
sondern grundverschiedeneWeltanschauungen. Doch sind wir um Eines besser
daran als unsere Gegner. Wir verstehensie ganz wohl; wir können uns

in ihre Gedankenwerkstatthineinversetzen,nicht aber umgekehrt;sonst würden
wir nicht einen solchenErguß fehlgegriffener,unliebenswürdigerund unge-

rechter Bezeichnungenüber uns ergehen lassen müssen. Man versuchedoch

wenigstens einmal, unseren Standpunkt zu verstehen: wir kämpfen einen

Kampf ums Recht, nicht um das persönliche,sondern um das Recht aller

Derer, die wir als unsererFürsorge,unseremSchutzeanvertraut ansehen· Von



Vivisektion. 337

diesem Standpunkt aus erscheinenuns die Gegner als sittlichsarbenblind
Und siemüssenwohl — Herr, verzeiheihnen, sie wissennicht, was sie thun
»

ungerechtgegen uns werden. Wir können die den Thieren und Menschen
auferlegteQual nicht als eine »allgemeineWehrpflicht«ansehen; ist dieses
Wort übrigensmehr als eine »allgemeinePhrase«? Wir sehenden leiblichen
Besitzstandder Menschheitdeshalb nicht für gefährdetan, weil wir ihren
geistigenBesitzstandretten wollen und darum die Vivisektion zu unterdrücken

versuchen;Das kann doch nur gemeint sein mit dem Schlagworte: »Die
Menschheitum der Menschlichkeitwillen opfern.« Alle geistigeVollendung
der Menschheitliegt auchuns, und zwar in höheremMaß als ihnen, am Herzen;
denn wir meinen, daß die sittlicheVollendungüber der Pflegedes Verstandes,
daß das Gewissen über dem Wissen stehe und daß dieses durch die Vivi:

sektiongewonnene Wissen entweder sehr trügerischoder, wenn sicher,dochnur

ein Theilchender gesammten Wahrheit, d. h. der Welterlenntniß,ist. Wir

meinen deshalb, die »Wisseuschaft«sollte bescheidenersein und sich Selbst-
beschränkungauferlegen; sie sollte, wenn ein Verbot der Vivisektion wirklich
ein Hemmnißder Wissenschaftbedeutete, um der höherenseelischenGüter
Willen, die auf dem Spiele stehen, auf das niedere, die Förderungder ver-

standesmäßigenWelterkenntniß,verzichtenoder sie vielmehraus dem Wege an-

derer Forschungartensuchen. Sie sollte auch, wenn sie immer von dem Nutzen
Und der Wohlfahrt der Menschheitspricht;an die feinstangelegtenund höchst
entwickelten Menschendenken,die bei der Betrachtung der vivisektorischenGräuel
Unsllgbarleiden und sichseelischverzehren.

»Seele!« Das freilich giebts nicht für den Vivisektor. Herr Beer

Witzeltüber die Leute, die an eine unsterblicheSeele, an eine Vergeltungnach
diesemErdenleben glauben. Ich lasse die Frage offen und bin bescheidener
als die Naturwissenschaftler,die kraft ihrer vivisektorischenBildung auch ein

maßgebendesUrtheil in metaphysischenFragen abgeben zu können meinen.

»DiePhysiologieist ihnen Alles; uns ist sie Etwas, aber nicht das Höchste;
sle läßt die entscheidendenHauptfragen des forschendenmenschlichesGeistes
uNbcantwortet oder beantwortet sie mit einem bestimmten»Nein«,während
selbstein Du Bots-Reymond sein vorsichtiges,,Ignoramus, ignorabimus«

alfsipkachWo der Sitz des Denkens und des Gemüthesist, Das wüßten
WIV nun also; wissen wir damit aber auch, was das Denkende, Fühlende,

d«.h—die Einheit des Wesens, die Persönlichkeitist? Will man auch diese
rem Physiolvgischerklären?

Uebrigens:wenn wir uns gegen die Vivisektion, also eine einzelne
FOFfchungarhwenden, warum setzt man dafür immer »Naturforschung«,die

Weitverzweigte,ein? Gegen diese insgesammt, so weit siesichsittlicherlaubter
Mittel bedient, wird kein Vernünftigersichwenden. Diese Art der Unter-
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schiebung eines weiteren Begriffes unter einen engeren hat etwas arg So-

phistifchesan fich, sammt allen den daraus gezogenen Folgerungen«

Zum Schluß an Herrn Beer folgendeAnfrage: Gesetzt, er fiele einmal

in die Hand eines Mächtigeren,eines eben so sehr von heißemVerlangen

nach Wissen erfülltenwie rückficht:und gewissenlosenUebermenschen.Dieser

wäre überzeugt,seine wissenschaftlichenVersucheam Ersolgreichftenam Leibe des

Menschenund geradediesesMenschenvornehmenzu können;und diesenMenschen

hätte er nun einmal in seiner Hand, und er benutzte die Gelegenheitin

vollsterFreiheit von allen altfränkischenGewissensbedenken.Würde er unrecht

handeln? Nein, nach Dr. Beers Logik nicht. Aber- es wäre ja verboten!

Gut, dann würde er nach Beers Anweisung mit seinem Opfer eben ,,heimlich

experimentiren«.Denn »derWissensdrang des Menschen ift ja,« wie mein

Gegner sagt, »von erstaunlicherKraft«. Professor Dr. Paul Förster.

W

Leben. . .

In diesen goldnen Tagen, In all den grünen Weiten

DJ Da nur die Finken schlagen, Nichts als ihr lautlos Gleiten P

Da mit der Lüfte Wollen Im Wehen all der Lüfte
Nur weiße Blüthen fallen — Nur ihre schwangern Düfte-
Mein Herz, was willst du mehr-? Jhr Schimmer, weiß wie Schnee.

Sie fallen ohne Ende Und drunter still die Erde-,

Auf Locken mir nnd Hände — Fromm harrend, was da werde . . .

Sie fallen nnd sie griißen So fraglos hingegeben
Noch unter meinen Füßen Dem Tode wie dem Leben

Das Leben nnd den Tod. Jn alle Einigkeit —

Ein Lächeln in den alten-
Geliebten Antlitz-Falten,
So mutter-lieb und -lind — —

In diesen goldnen Tagen,
Mit allen meinen Fragen —

Was bin ich fiir ein Kind!

Wien. M. E. delle-Grazie.

M
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Im Garten der Hefperiden.’««)
Sevilla-

WerHimmel war grau und dicke Tropfen fielen, als der Zug in Sevilla

einfuhr. Verschüchtertduckten sich die weißenHäuschenzu beiden Seiten

der Straße und blinzelten durch die triefenden grünen Jalousien, während der

Hotelwagen, ftöhnendunter der Last einer englischen Familie, durch die Pfützen

planschte. Unter dem umfangreichen Gepäckbefand fich ein blondes junges Ding,
das May hieß und als Gesellschafterin diente; sie hatte sich in einen dicken Pelz-
kragen gewickelt, so daß nur ein paar blonde Löckchenund weiße Zähnchen

sichtbar blieben, und kichertebeständig: »Oh, is that seville, oh, isn’t it a

dirty place!« . . · Aber der Himmel weint nicht länger über Andalusien als die

Augen der Spanierinnen über ungetreue Liebe: und kaum fühltenwir die Mar-

morfliefen des Hotel Madrid unter den Sohlen, da füllten sichwieder alle Straßen
mit Sonne und Menschen-

Ja, es ist wahr, obwohl es in den Schulbüchernsteht: in Sevilla sind
alle Fenster mit Blumen umkränzt und häufig erscheinen zwischen den langen
VorhängendunkeläugigeAndalusierinnen und manche von ihnen sind schön.Die

Thüren der Häuser sind geöffnet und durch das schmale Vestibül erblickt man

lustige Säulenhöfe, darinnen unter Palmen und Orangenbäumen Papageien
schwatzenund Pianinos klimpern. Und quer über die engen Gassen spannen sich
festlichweißeSegel von Haus zu Haus, damit der Fremdling unter bräutlichen

Baldachinenwandle, in goldenem Schatten durch die Stadt der Liebe.

Wie ein versteinerter Zaubergarten träumt die Kathedrale von Sevilla

in der Sonne. Um die Stämme der Säulen und das Geäst der Streben blüht
und rankt ein marmorner Flor; und die Terrassen und Dächer, die Thürme und

Kuppelnbergen sich unter Spitzen und Gehängen. Zwischen den Pfeilern der

MächtigenBaluftrade lodern auf hundert ragenden Kandelabern symbolischeFeuer-
säulen Aber auch diese — die Flammen der Liebe und des Glaubens — sind ver-

steinert und ergraut.
—

Ich weiß nicht, wie es geschah,daß von diesem südlichüberschwänglichen
Bilde der Blick heimwärts flüchteteund, umsäumt von den grünenszBäumchendes

Königsplatzes,das große neue Reichshaus mir erschien. Hier tobt, Gott sei

Dank,keine sinnbethörendePhantasie, hier kleidet sich die nationale Begeisterung
M das ansprechende Gewand baulichen Kurialstils. Nach bewährterVorschrift
stehendie offiziellen Pilafter wie stramme Grenadiere zwischenden wohlvcrglasten
Riefenfensternund die massigen Eckzwinger zeigen den kriegerischenTrutzstil, in
dem der öffentlicheBaugeschmackdes neuen Reiches gipfelt. Die Dekorationstücke

derBedachungstellen handlichePetschafte und Briefbeschwerer dar und symboli-

sIFeUsehr glücklichdie schriftlicheForm der Gesetzgebung; selbst die an sich ge-
fallige goldene Kuppel sieht in dieser Umgebung einem riesigen Tintenfaß-
defkelnicht unähnlich,— nur daß sich unter der breiten Wölbung keine richtige
Tinte,sondern ein geräumiger Saal befindet, in dem die Herren Abgeordneten
zeltweilig sitzen. Lebhaft erinnere ich mich des Eindruckes, wie ich ans der
X-

qc)S. »Zukunft« vom 22. Januar 1898.
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pomphaften Vorhalle durch eines der nadelöhrartig engen Thürchen in diesen
Saal trat. Ich hatte eine Halle aus Erz und Marmelstein geträumt und be-

fand mich in einer freundlichen Stube. Ein hölzernes Mittelding zwischen
Konzertraum und Bahnhofsrestauration, mit Renaissancefäulchenund humoristi-
schen Thürbildern ausgeziert. »Das Holz«, erklärte mir mein Führer, »ift

wegen der Akustik· Auf der einen Seite reden die Reichsboten nicht deutlich
genug und auf der anderen Seite können sie nicht ordentlich verstehen· Das

Holz aber resonnirt mit, es bildet in akustischerBeziehung einen richtigenResonnir-

boden, so daß selbst starkes Blech nicht dagegen aufkommt.« Und ich gedachte
der alten Paulskirche in der Stadt Frankfurt am Main, darinnen der deutsche
Parlamentarismus geboren und begraben wurde. Die schmucklofeRotunde dieses

Hauses bestand aus Stein und das alte Parlament lebte vielleicht noch heute,
wenn es hölzern genug gewesen wäre und die Volksvertreter weniger feine Ohren
und gröbere Stimmen gehabt hätten.

Genug davon! Mich zieht es wieder zurücknach Sevilla, — und auf den

Weg hilft mir ein freundlichesMotiv. Ein architektonisches:die feingezeichneten
Wappenschilde,die, von flachen Kronen überragt, die Reichstagsfenster schmiicken
und, fremdartig geschmackooll,in ihre Umgebung nicht recht passen wollen. Von

Anfang an hatten sie mir gefallen und ich war erfreut, ihren vierhundert Jahre
älteren Vorbildern an einer versteckten Mauer der Kirche von Sevilla zu be-

gegnen. Ein Abglanz des stolzen Fühlens, das die Brust des Wanderers schwellt,
der unversehens nach Ostasien oder Westafrika kommt und plötzlicham Eingang
den schwarzenWappenvogel des Reiches gewahrt, ein Abglanz dieser hohen Be-

friedigung leuchtet mir stets, wenn ich unter fernen Himmelsstrichen Stück für
Stück die Elemente unserer nationalsten Denkmäler wiederfinde-

Um nicht verdächtigtzu werden, ich sei geworben, um für den Aukauf
oder, wie man moderner sagt, die Pachtung der Kathedrale zu wirken, schließe
ich dieses Kapitel, jedochnicht, ohne in Verehrung jenes zarten Wunderwerkes zu

gedenken, das stets als Wahrzeichender Stadt Sevilla genannt wird: des könig-

lichenThurmcs, der gleich einer goldenen Lilie dem Gemäuer entsprießtund den

lieblichsten Frauennamen trägt: La Giralda.

sk- If-
si-

Der Alceizar.

,,Alceizar«bedeutet heute bei uns ungefährdas Selbe wie ,,Eden«, »Eldo-

rado«, »Tivoli« oder »Walhalla«,nämlich ein Cafiå chantant. Es gab aber

eine Zeit, wo auch dieser Name anständigwar und nichts weiter bezeichneteals

ein Schloß der maurischen Könige. Alceizars giebt es deshalb in Spanien fast
so viele wie bei uns, aber nächstder Alhambra ist der von Sevilla der schönste
und sagenreichste. Was seine Geschichtebetrifft, so bemerke ich nur, daß er vor

einigen Jahren frisch getünchtwurde, sodaß er von außen den Eindruck eines-

sauberen Oekonomiegebäudesmacht, und daß er an Wochentagen von zwölf bis

zwei Uer geschlossenist. Das suchte mir ein brauner Mädchenkopfdeutlich zu

machen, der zur Thür herausguckte, als ich um die Mittagstunde anklopfte Aber

schließlichöffnetedie Holde und wir durchschrittendie kühlenGänge des Palastes.
Ach, welche Vorstellung hat man bei uns im Lande der Gipsengelchen
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Und der Sturkfchwalben von der Herrlichkeit maurischer Baukunst! Nur dem

Orientalen gehorchtdie Musik der Farben und von den Rhythmen und Melodien

jener alten Blumen- und Sternenwelt geben uns die Prunkräumeunserer mauri-

schenKaffeehäuserkeinen Begriff. Es ist wohlgethan, daßwir die Milieus unseres
Lebens in Farben unscheinbar gestalten: die Skala von Erdbraun, Staubgrau,
Nikotingelbund Erbsengrün, die wir lieben, ftört nicht die Aufmerksamkeit und

giebt für Bier, Skat und Tabak, für Kommissionen, Deputationen und Vereins-

sitzungeneinen homogenen Hintergrund. Was sollen uns Räume, wo Gold,
Rubin und Azur von den Wänden riefeln und Stolz und Leidenschaftenent-

fesselnP Unsere Vorzüge liegen auf anderem Felde, wir lieben Säle, in denen

man das ruhige Warten lernt, und weitgehendeAnsprüchewerden befriedigt mit

etwas Husarenroth und Dragonerblau.
Die klingendenNamen der Marmorhöfe, die wir durchschweiften,habe ich

vergessen. Das Heidenblut, das einstmals Über diese Fliesen strömte, ist ver-

Wifchtund die mißfarbigenSpuren rühren von englischenMalweibern her, die

dUtzendweisemit allerhand Wasserfarben die Säulen und Kapitäle zu Papier
bringen und als Souvenirwaaren für den Export verhökern.

Meine kleine braune Begleiterin schritt behend in ihrem weißenKleidchen
Ueben mir her, währendsie einen leichtenbunten Fächerspielen ließ, und schwatzte
unaufhörlichin den lieblichften Tönen ihrer Sprache, obwohl sie wußte, daß ich
kein Wort verstand. Plötzlichhielt sie an, öffnete eine niedrige Thür und wir

standen im Freien, inmitten des alten Königsgartens. Terrasse um Terrasse stiegen
Wir hinab durch seltsam geformte Steinportale; an erstorbenen Fontainen und

überwachsenenGrotten wanderten wir vorbei. Mittag war vorüber, die Sonne

brütete heißenDuft aus den Gesträuchenund wir wurden müde. Nun ruhten
wir unter den kühlendenMyrthenbüschenauf steinernen Stufen und das Mädchen
eTzählteleiser ihre ernsthaften alten Geschichten. Aber nun sprach sie arabisch
Ädckirgend eine andere vertraute Märchensprache,denn ichbegriff Alles, was

sie sagte. VerschleiertePrinzessinnen und schweigsameHofdamen stiegen die rosen-
fakbigenMarmortreppen hinab und es folgten bewaffnete, weißdrapirteRegen
Turbanagraffenund Damaseenerfchwerter funkelten; erschrecktfuhren die ver-

1chlufenenSpringbrunnen auf und die Felsenscaden weinten ihre melodischen
Thränen. Schmetterlinge taumelten durch die schwereLuft, rothe Blumen fielen
VOU den Zweigen, die Erde duftete, — und hoch über unseren heiß athmenden
Häupternwiegte sich die Krone der Giralda im schwarzblauen Aether.

It- di-

sk .

Juegos Flora-des-

Von Alters her blühen in den spanischen Städten alljährlicheFeste,
Vlumenspielegenannt und von schöngeistigenAkademien veranstaltet. Gedichte
Wdeenverlefen und lyrischePoeten von der neu erwähltenSchönheitköniginge-
chit Don Ramon, der gleich vom Bahnhof zum Alkalden gefahren war,

Um-«wie er sagte, seinem alten Freunde schnelldie Hand zu schütteln,da dieser einen

Asischubnie verzeihen würde, — Don Ramon erklärte, man habe ihn nicht-gehen
lassen- ohne ihm die beiden letzten verfügbaren Theaterplätzefür dieJJuegos
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Horeales aufzunöthigen. Wie Dem auch sei: er hatte sie und es war hübschvon
ihm, daß er mich einlud.

Es war vier Uhr nachmittags und lachendes Maiwetter. Das blaue

Tageslicht, das durch die geöffnetenThüren des Hauses strömte, spottete über die

abgenutzte Bergoldung und die rothen Lichterkronenund entschleierte den faden-

scheinigcnCoulissenkram auf der Bühne. Aber die Ränge und Logen hielten
Stand: sie erstickten unter Laubgehängenund Rosentusfs und glichen verliebten

Lauben und Blumengängen. Die Szene war ein einziges blühendesBoskett von

Kamelien, in dessenMitte ein mit Purpur beschlagenerThronsessel sichtbar wurde.

Und aus dem grünen Geäst der Balkone neigten sich, vom zarten Gewölk der

Spitzenschleier umflossen, die herrlichsten Frauenköpfe hernieder. Nie habe ich
schönereFrauen gesehen! Es ist nicht die mädchenhafteHoldseligkeit unseres

Himmelsstriches, die auch unvollkommenere Formen mit Lieblichkeit erfüllt, da

sie gleichsam durchscheinendeine zarte und sanfte Seele enthüllt: was den Be-

schauer hier gefangen hält, ist ein Hauch antiker Schönheitvollendung,die den

Leib verklärt und die Seele verbirgt, die nie anheimelt und rührt, sondern be-

geistert und entflammt.
Der erste Theil des Schauspiels ließ das dicht gefüllte Haus interesselos.

Der Präsident des Ateneo hielt seine Rede und die Poeten betraten die Bühne,
um ihre abgeschmacktenGedichtezu verlesen, die im Fächergeklapperund Ge-

schwätzdes Parterres verhallten. Dann wurde es still und alle Hälse reckten

sich dem Mittelgang zu, wo Pagen und Blumen tragende Herolde der Schön-

heitköniginentgegenschritten. Noch bevor sie zurückkehrten,brach der Sturm los.

Unter Fanfarenklang bewegte sich der Zug der Bühne zu, während das Haus
von Beifall erzitterte. Hoch aufgerichtet schritt in der Mitte ein Mädchen,fast
eine Frau, mit bleichenZügen und leuchtenden Augen, währendvier Pagen die

schweren Atlasfalten ihrer weißen Schleppe hielten. Langsam ließ sie sich auf
den Purpursessel nieder und senkte den Blick auf einen Strauß gelber Rosen,
der auf ihren Knien lag.

Die Krönung der Dichter bestand, wenn ich nicht irre, in der Ueberreichung
großer Pergamentrollen, mit denen sie selig abzogen. Zum Schluß erschienein

abgeblühterMinister, .um die Feier mit einer Rede abzuschließen,in der »die

Schönheit des Landes«, »das Alter unserer ehrwürdigenAkademie« und »die

unaufhaltsame Entwickelung der Wissenschaft und Kunst« in stets erneuter Ver-

schlingung sugenartig wiederkehrten. Dann strömte Alles ins Freie.
Schon zwei Stunden später war das Theater abermals festlich gefüllt.

Diesmal erschienen die Frauen in großer Abendtoilette, mit Sternen und Bril-

lanten besät. sEine dreifache Guirlande der leuchtendsten Schultern überstrahlte
den welkenden Blumenschmuck des Hauses· Es war eine Opernvorstellung und

man konnte deutlich erkennen, daß das Personal eine Art von Lohengrin zu

singen beabsichtigte. Inzwischen stand Don Ramon im Hintergrund unserer Loge
und spann emsig die Fäden seiner Medisance durch alle Ränge des Theaters.
Währender seine liebenswürdigboshaften Geschichtenauskramte, zog sichvon Loge

zu Loge ein unsichtbares Spinnweb von galanten Kabalen und Jntriguen; die

Seöora zur Rechten und der Kaballero gegenüber, der Sefior im Orchester
und die Sehorita im Proszenium —: um Alle schlangen sich geheimnißvoll
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magiiche Ketten. Das Haus war eine großeLiebesbörse. Von allen Seiten ver-

nahm man Flüstern nnd-heimlichesFächerspiel;es glitzerten die Diamanten, die

Violinen girrten und die sterbenden Blumen verhauchten ihre letzten Düfte.
Wir verließen das Schauspiel früh· Die Herren verabredeten noch irgend

ein verschwiegenesFest, aber ich eilte nach Hause, denn die blonde May reiste
am nächstenMorgen früh mit ihrer umständlichenHerrschaft nach Gibraltar.

Bei dieser Gelegenheit muß ich gegen das sonst vortreffliche Hotel de

Madrid die Beschwerde erheben, daß nachts punkt ein Uhr in brutalster Weise
das elektrischeLicht verlöscht. In einem winkligen Gebäude entstehen dadurch
leicht allerlei Verlegenheiten; auch ist es nicht Jedem gegeben, sich im Dunklen

anzukleiden oder gar seine Stiefel zu suchen.

«

gi-
2

see

Aus Carmen wissen wir, daß Sevilla die Stadt der Tänze ist. Da

man diese aber auf der Straße oder in den Schänkennicht mehr beobachtenkann,
so folgt man dem Rath des Hotelportiers und begiebt sich in ein hierfür be-

stimmtes Lokal.

Wir befinden uns in einem halbdunklen Raum mit hölzernenTischen und

Bänken und erblicken weit hinten im Cigarrenqualm eine kleine, hell erleuchtete
Bühne. Jm Halbkreis kauern Männer und Frauen, machen Musik und klatschen
in die Hände, in der Mitte steht eine Sefiorita und tanzt. Sie ist roth und

weiß angestrichen und hat schwarze Linien um die Augen, die sich wie lange

Schmarren fast bis an die Ohren ziehen. Der Tanz ist nicht eigentlichunpassend,
aber in hohemMaße, sagen wir: suggestivund, so weit man bon der Unerfreulich-
keit der Tänzerinnen absehen kann, nicht ohne Reiz. Mit leichtenBewegungen,
fast diskreten Geberden und zögerndenkleinen Schritten verkünden diese erfahrenen
Frauen ein erschöpfendesKompendium der gesammten Liebeswissenschaftenmit

allen Lesarten, Anmerkungen und Varianten. Jch erinnere mich an eine sonder-
bare Pose, die mit Beifall begrüßt wurde: die jüngste der Darstellerinnen, eine

volle Brünette in weißemKleid, hatte gegen Schluß ihre Kundgebungen zu einiger

Leidenschaftlichkeitgesteigert; plötzlichstand sie wie in Erstarrung-still, beugte den

Oberkörperhintenüberund führtedie beiden aneinandergepreßtenHandrückenvon

der Kehle abwärts bis zur Herzgrube, während sie die Liderlangsam senkte.
Etwa eine halbe Stunde lang ertrug ich den Kunstgenuß. Dann stieg

von den Damen eine in den Zuschauerranm herab, — mit der Absicht,aus meinem

Glas Manzanilla zu trinken. Da hatte ich genug.

di- Its

Eine schwereSorge, meine allerschönsteLeserin, belastet mein Herz. Jn
meinem ersten Kapitel, das Sie vielleicht nicht gelesen haben und das besserwar

als dieses (ich war damals jünger, jetzt bin ich erfahrener), in meinem ersten Ka-

pitel habe ich von der sommerlichenErholung, deren Sie so sehr bedürfen,nicht
mit gebührendemErnst gesprochen.Jst dies Unrechtgesühnt,wenn ichmichbemühe,
mit männlichnnbeholfener Feder Ihnen das Kostüm der Andalusierin zuzeichnen?
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Gewiß lieben Sie Maskenfeste. Und wenn Sie in die Lage kommen,
pflegen Sie sich in das großeInstitut in der Friedrichstraßezu begeben — nicht
da, wo man dekorative Abendgästeverleiht, sondern nebenan — und die »Zigeunerin«
oder die »Spanierin« zu verlangen. Die Spanierin ist auf gelber Seide und

mit schwarzemNetzwerkverziert nebst goldenen Vorten und Klunkern, »gleichzeitig
nobel und ,apart«,wie der Ladenbesitzersagt. Damit verglichen, ist die Tracht
der Sevillanerin einfach und unscheinbar. Das lange Gewand, das aus einem

Stück besteht, ist hell, blaßrothoder weiß und fast ohne Schmuck. Die Schultern
verhüllt nach altmodischer Art ein faltenreicher schweselgelberShawl, lang ge-

franst und mit breiten rosenrothen Blumen und grünen Blättern bedruckt. Die

Haare sind hoch aufgethürmt und mit einem kunstvollen Kamm gekrönt. Die

tausend Arten zu beschreiben, wie von diesem Gipfel die Spitzeneaseade der

Mantilla hernieder geleitet wird, erfordert eine Abhandlung in drei Büchern·zu
dreihundertfünsundsechszigAbschnitten. Nur so viel wage ich zu bemerken, daß
ich einige davon praktisch zu erlernen bestrebt war und mich glücklichschätzen
würde, wollten Sie, meine Gnädige, mir gestatten, Ihnen meine Dienste anzu-
bieten. Daß die Mantilla mit Blumen geheftet ist, versteht sichvon selbst. Nie-

mals verzichtet die Sevillanerin auf diesen fröhlichenSchmuck; tragen dochselbst
die Dienerinnen, die man morgens knieend die steinernen Schwellen scheuernsieht,
eine bunte Knospe im Haar. Jn der Rechten aber schillert das unentbehrlichste
Kleinod aller spanischen Frauen, der beredte und niemals verstummende Fächer.

H- sc

Kordova.
In dem Dome zu Korvova

Stehen Säulen dreizehnhundert,
Dreizehnhundert Riesensäulen
Tragen die gewaltige Kuppel . . . .

Das klingt schönund überzeugend. Aber wenn man die Sache genauer

betrachtet, ergiebt sich,daß an den dreizehnhundert Riesensäulen ein halbes Tausend
fehlt, daß sie außerdem kaum höher sind als eine gewöhnlicheStraßenlaterne,
daß die gewaltige Kuppel überhaupt nicht vorhanden ist und daß die Stadt

Kordova seit ihrer Gründung den Ton auf der vordersten Silbe trägt-

Einst hatte Kordova mehr als eine Million Einwohner, war königliche
Residenz und Sitz aller morgen- und abendländischenWeisheit, eine Stadt der

Intelligenz, ein maurisches Berlin. Aber bald zerfiel alle Herrlichkeit,"und wie

es in großenUniversitätstädtendann geschieht,ward die Produktivitätallmählich
auf Leder beschränkt,das unter dem Namen Korduan in aller Welt geschätztwar.

Auch die lederne Epoche ist jetzt vorbei; die Stadt hat sichmit einem trübsäligen

Rest von 30000 Einwohnern zur Ruhe gesetzt und erfreut sich in kindischer
Greisenhaftigkeit an einein neuaugelegten öden Boulevard und etlichen Kassee-
häusern. Betriibend ist es, sich durch die leeren Gassen zu winden, in denen kein

Stein an die großeVergangenheit zu erinnern wagt, und unerwartend, fast er-

schrecktsieht man die steilen Mauern der Mesquita sich erheben, die einst nächst
der Kaaba die mächtigstealler Moscheen war. Diese Mauern, starr wie Festung-
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wälle, umwehren das ganze Heiligthum, Vorhof wie Tempel. Man durchschreitet
bedächtigden Orangenhof und tritt durch ein stolzes Portal in das Dunkel des

geweihten Hauses. Weder himmelstrebende Pfeiler noch schwebendeWölbungen
ziehen hier das Auge empor und zerknirschen den Geist in dem Gefühl seiner
Richtigkeit:hier haust die Gottheit im schattigstenPalmenhain, wie zur Zeit der

alten östlichenHirtenvölker. Der Blick verliert sich in stillen Gängen, im Wald

der steinernen Säulenstämme, und der Geist fühlt sich beruhigt, befreit und ge-

borgen. Waren doch auch die alten Griechentempel nicht Andacht- und Bethäufer
der Menschen, sondern irdische Wohnungen des Gottes, die der Gast heiteren
Sinnes, ein Geschenkin der Hand und eine Bitte auf den Lippen, betrat.

Ich freute mich der Ruhe des Tempels bis zum spätenAbend und kehrte
dann erst, resignirt, in den leeren Gasthof zurück. Die Nacht war schlecht. Mir

träumte, es seien zwölfhundertJahre verflossenund ich machte meiner Vaterstadt
Berlin einen neugierigen Fremdenbesuch. Ach, auch diese schöneStadt hatte die

Zeit des Leders längst hinter sich und fristete ihr Leben als müder Provinzial-
flecken. Mit einem Führer, der sich rühmte, der letzte wahre Nachkomme der

alten Berliner zu sein, ging ich am trüben Tage aufs Feld, um alte Ueberreste
zU suchen, etwa die Trümmer des Brandenburger Thores, der Neuen Wache oder

der Grenadierkaserne. Wir entdeckten nur die Umfassungmauern des Polizeige-
bäudes,die aus sumpfigem Grunde hervorragten; an der Stelle der alten Börse
führtemein Begleiter mich in weitem Umkreise vorüber, weil, wie er sagte, es

dort noch zu unsicher sei. Zwischen den Pfeilern des Opernhauses hüpfte eine

Magere Ziegenherde, und wo in der Behrenstraße die stolzen Bankpaläste ge-

Prangt hatten, wucherte jetzt nichts Anderes mehr als röthlichesHaidekraut. Auf
dem Rückwegeerblickten wir eine Reihe zerbrochenerKirchenpfeiler, auf denen ein

schwärzlichesGesindel von Dohlen und Elstern nistete. Mein Führer glaubte,
Das sei ein Tempel gewesen, in dem die Frauen Erstlinge und Zehnten einem

Unbekannten Götzendarbrachten.»Mir scheint, es war der Laden von Wertheim,«
sagte ich. »Ia, so hieß wohl einer der Oberpriester,«entgegnete er; ,,es war ein

großerMann und ein starker Wunderthäterund man sagt,« fügte der letztewahre
Abkomme der alten Berliner mit selbstgefälligemLächelnhinzu, »man sagt, er

War Einer von unsere Leut’.«

F

Lis sabon.

Die vielgerühmteSchönheitvon Neapel verstehe ich nicht. Ich hasse den

knalligenSonnenschein, der die Landschaft in ein schreiendes Mosaik von Gelb,
Grün und Roth zerreißt. Ich mag nicht das Meer von Kupfervitriol, den Himmel
VPUUltramarin und den Boden von weißemKalk. Noch die Vegetation aus

Coulissenpappe,die in unabänderlicherHalbtrauer, graugrün und schwarz,das

ganze Jahr durchsommert, nie alt, nie jung, allzeit trocken, staubig und steif.
Es ist zu viel des Süßen und Guten, Himbeer und Schlagsahne, — o’est pour
Später le bourgeois. Ich liebe das Leben der nordischenNatur: herzklopfendes
kaihkingssprosseiyduftende Sommerwiesen, purpurne Herbstwälder; ich liebe

WelßgeschürzteWolken und rauschende Stürme und silbergraue Nebelluft. Wir
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Alle lieben diese Dinge und nichts danken wir dem Süden mehr, als daß er uns

die Sehnsucht nach ihnen erweckt.

Wer nach Lissabon kommt, Der muß täglichmehrmals die Frage hören,
ob er Neapel kenne. Mir wurde es niemals schwer, die gern gehörteAuskunft

zu ertheilen, daß mir Lissabon schönerscheine. Es ist wahr, daß dem Bilde die

stolz geschwungene Bergumrahmung fehlt· Auch das sensationelle Besuvwölkchen
wird vermißt; und noch mehr: ein schmaler Streifen Landes am Horizont ver-

räth dem forschenden Auge, daß die riesige Wasserflächedes Hafens noch nicht
dem Ozean angehört. Das sind Verstöße, die der Gründling im Parterre unseres

Herrgotts nie übersieht. Und doch hat der hohe Autor mit fast ironischer Ver-

schwendung seine Gaben so reich iiber dieses Land gestreut, daß die mageren

Mittelmeerküsten dagegen erblassen. Es findet sich nicht so sehr der importirte
Tropenstaat von Aloön, Palmen nnd Eukalypten, der die Riviera zu einem

Altienunternehmen herabwürdigt; es herrscht die Natur eines bürgerlichgemäßig-
ten Himmelsstriches, aber diese bis an die Grenze des Wunderbaren gesteigert-
Man hat das Gefühl, an den Grenzpseilern Europas zu stehen: noch ein paar

Stunden weiter ins Weltmeer hinaus und die flammenden Gefilde Persiens und

Indiens müssen sich aufthun. Jch sah Gartenmauern, die von überhängenden

Rosenbüschenbluteten, so daß kein grünes Blättchen zu erblicken war; ich sah
in den Gärten Bäume und Sträucher, die solcheBliithenpackete trugen, daß sie
die lächerlichenSchlußdekorationenunserer Ausstattungstückeglaubhaft zu machen
vermochten; einmal ging ich hinter einem simplen Heuwagen her, der von blauen,

rothen und gelben Blumen leuchtete wie ein einziges riesiges Staatsbonquet auf
Rädern. Ja, es ist das übermüthigste,ertravaganteste aller Paradiese: denn was

hier herrscht,ist nicht das Unmögliche,das Ungeahnte, sondern die grenzenlose
Uebertreibung des Alltäglichenund Bekannten.

So ist denn Uebertreibung und Sensationenlust auch das Merkmal der

Bewohner. Lebensweise, Sprache, Kunst, Empfindung: Alles ist an diesem selt-

sam entlegenen Volke grotesk. Im Aeußeren der Menschen zeigt sich das ver-

worrenste Bild unsinniger Blutmischung: Neger, Malayen, Mongolen haben in

den allzu empfänglichenStoff des alten Seefahrerstammes ihren verwegenen

Stempel gedrückt.Und diese phantastischenBastardschädelwissen sehr wohl, daß
ihrem Genre von Schönheit nichts so herrlich zu Gesicht steht wie schwarze
Backenbärte nnd grünwolleneZipfelmützen. Ihre Häuser lieben sie mit bunt-

glasirten Platten zu belegen, die an Kachelöfenerinnern. Der Marktplatz von

Lissabon zeigt in schwarzweißemMosaik ein riesiges Wellenmuster und ist daher
nur seefesten Wanderern passirbar· Selbst die Architektur seriöser und nüchter-
ner Gebäude ist launenhaft absurd; den Bahnhof betritt man durch riesige Stuf-

eisenbögen,die als Thore dienen, und die berühmteKirche von Belem erinnert an

die Phantasiepalästeaus Zuckerund Stärkemehl in den Schaufenstern der Konditoren.

Die Portugiesen leiden an der Sucht der großenZahlen. Jch weiß nicht,
ob es wahr ist, was ihnen die Spanier nachsagen: daß sie ihre Kavallerie nach

Pferdebeinen zählen. Bekannt ist, daß sie ihr Geld nach der Münzeinheit des

Real rechnen, die weniger werth ist als ein halber Pfennig. Jeder Portugiese
ist also Millionär und eine Gasthofzechevon zwanzigtausend Reis verliert bald

ihren ersten Schrecken. In den Straßen werden nicht die Häuser numerirt,



Jm Garten der Hesperiden. 347

sondern die Thüren und Fenster; und ein Geschäftshaus,"dasauf seinem Brief-
papier die stolze Wohnungangabe führt ,,.Rua da bella Rainha No· 409 bis

415«, braucht zu seiner Legitimation nicht mehr als eine Front von sechsFenstern.
Es ist im Lande der Theaterdekorationen ein Volk lustiger Komoedianten.

Nirgends hat mich das Ansiedelungvermögender Engländer so sehr in

Verwunderung gesetzt wie in diesem abenteuerlichen Milieu. Es lag mir ob,
einer Dame zur üblichenNachmittagsstunde meine Aufwartung zu machen. Für
wenige hundert Reis hatte ich ein paar Dutzend Rosen erstanden und freute mich
darüber, daß ein Korb erforderlich war, um die Blumen, deren manche die

Größe von Suppentellern hatten, transportabel zu machen-
Mrs. W. hatte ihren Salon im Avenidahotel in ein richtiges englisches

fDrawing-Room verwandelt. Die Möbel waren schräggestellt, auf den Sitzen

blähtensichgroßgeblümteLiberty-Kissen,an den Wänden hingen Bilder in schmalen
Holzrahmen, Bataillone von Photographien und Nippes füllten die Ständer und

auf dem Kamin prangten dickbäuchigegelbe und blaue Poterien. Mir kam es

vor, als sei selbst der echtelondoner Kohlen- und Rauchgeruchin der faden Mischung
mit Lavendelsalz mittels eigenartiger Transportvorrichtungen direkt bezogen. Die

Dame des Hauses erhob sich von ihrem Theetisch aus Tottenham Court Roacl

nnd stellte mich zwei älteren automatischen Ladys vor, die, hoch aufgerichtet und

bis zum Halse in ihre dunklen Besuchsmänteleingeheftet, saßen und in der er-

stickenden Nachmittagshitze Thee tranken. Im Augenblick waren meine Rosen
in eine endlose Zahl kleiner Vasen vertheilt und von den widerlichenHalbtönen
der Draperien verschlungenund die Unterhaltung nahm ihren Fortgang, — über die

englischeKirche, den Clergyman, mildthätigeWerke, Vazars und Kolonien. Wäh-
rend durch die offenen Fenster der Lärm und die Sommerluft der phantastischen
Stadt hereindrang, hatte ich das Gefühl, als ob der dicke, gelbe londoner Nebel

nnd der fettige Staub des West-End sich in allen Poren meiner Haut festsetzte-
Dis Il-

sit

Das seltsaniste Schloß, das ich erblickte, ist Cintra. Wenige Meilen von

Lissabon,auf hohemBergesgipfel, reckt es seinemärchenhaftenThürme und Kuppeln
und Zinken in die Abendluft. Welch sinnverwirrender Traum, wenn man in

den Bannkreis der Höfe und Felsengänge tritt! Portale aus kugeligen Steinen,
wie Bombenhaufen gestaltet, Erker wie Schlangenknäulegeformt, Säulen, die

sichwinden, verzwirnen und biegen, Thüren wie anfgerissene Fratremäuler —

eine Symphonie der bizarrsten ungeheuerlichstenDissonanzen und doch in male-

rischer Wirkung ein unvergeleiches Bild. Von den Säulenhallen und Mauer-

zinnen senkt sich der Blick auf rothblühendeKamelienwälder, über die sich die

langen Wellen des Abendlichtes purpurn ergießen. Jn den Tiefen der Ihäler

Wogt der warme Athem ewig quellenden Lebens und bläulich zarte Streifen
um Horizont erwecken die Ahnung des unermeßlichenWeltmeeres.

Ja, trotz Allem ist die portugiesischeKüste ein neidenswerthes Erdenland.

Sie liegt zwischendem sechsunddreißigstenund dem dreiundvierzigsten Grade nörd-

licher Breite, hat eine mittlere Jahrestemperatur von sechzehnGrad Celsius
nnd ist sechzigEisenbahnstunden von Berlin entfernt-

OF
W. Hartenau.
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Selbstanzeigen.
Der byronische Heldentypus. Forschungenzur Neueren Literaturgeschichte.

Herausgegebenvom Professor Dr. Franz Muncker. Karl Haushalter,
München,1898. 3 Mark.

In meiner Schrift suche ich nachzuweisen,daß Byrons Helden die mehr
oder weniger kenntlichen Abbilder jenes Titanentypus sind, den die englische
Literatur schonvorher einmal im »Satan« des ,,Parac1ise lost·c ausgeprägt hatte-
Macaulay hat in seinem Essay über Milton diesen ,,Satan« als den Nachfolger
des äschyleischenPrometheus glänzendcharakterisirt. Auch in die deutscheLitera-

tur ist der griechischeTitan nachseiner Wanderung durch England eingedrungen;
er wurde auf Klopstocks Vermittelung, der in Anlehnung an Milton den Pro-
metheusiSatan mehrfach für die Höllengötter seiner Messiade kopirte, schließlich
in Schillers Dramen übergeführt, wo er als Räuberhäuptling zu Lande, als

Karl Moor, genau auf der selben Stufe steht, die ihm als Räuberhäuptling zur

See später in Byrons Piratendichtungen angewiesen wurde. Prometheus, der

klaglos ingrimtnig die Ketten trägt, und Satan, der nach seinem Fall als Fürst
des Inferno bald vor Wuth über das mißglückteUnternehmen knirscht, bald

seine Thaten tief bereut, der sich aber innerlich elend und zerrissen fühlt inmitten

aller höllischenGlorien — »ruin in majesty« —: solchegefallenen Größen riefen
Byrons bewunderndes Mitleid auf. Und gefallene Helden sind auch seine Piraten,
der Korsar-, Lara, Manfred und der Mörder Kain, die sichzwar nicht, wie Satan,

gegen Gott selbst, aber doch gegen die Gesetze aufgelehnt haben, im trotzigen
Bewußtsein ihrer edleren Natur und ihres Uebermenschenthumes,die, dafür von

der Gesellschaftverstoßen, sich dann durch allerlei grandiofe Frevel rächen und

bei ihrem verbrecherischenHandwerk doch grenzenlos unglücklichin der Seele

sind. Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet ein Vergleich zwischenMil-

tons ,,Pa1«adise lost··,«SchillersRäubern und Byrons kleineren Epen, die zum

Manfred überleiten. Die letzten Ausläufer der Satanfabel werden bis in die

Mysterien, bis in den Kain und noch weiter verfolgt· Aber das englischeVolk

wehrte sichinstinktiv gegen die überspannte,krankhafte Titanenidee Byrons und

Carlyle wußte den Dichter schlagend in seiner ,,herow0rship·« zu widerlegen.
Carlyles Helden lehnen sich nicht mehr, wie Satan und sein Gefolge, gegen Gott

aus, sondern handeln gleichsamals Träger einer heiligen Mission im Einklang mit

den göttlichenGesetzen; nnd damit war Bhrons merkwürdigesGlaubenssyftem
überwunden. Meine Schrift ist die Vorarbeit zu einer Biographie Bhrons

Zürich
«

Dr. Heinrich Kraeger.
B

Christenthnmsende. Verlag von Reinhold Werther in Hann.-Münden.
Das Buch behandelt die heutzutage brennend gewordene, durch den Titel

angedeutete Frage. Es werthet die Bedeutung Dessen, was bei dieser Frage auf
dem Spiele steht, betrachtet kritischdie heutige christlicheWelt, würdigt die Gründe

des Zveifels und der Abwendung vom Christenthum und befpricht die Möglich-
keit, trotz allen Gegengründendoch zu einer die religiösenHerzensbedürfnissebe-
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friedigendenlieberzengung zu gelangen. Die Schrift wendet sich vornehmlich an

edle Zweifler und an Jene, die die Wahrheit suchen, weil sie sie lieben; übrigens
an Alle, denen religiöse Fragen irgendwie am Herzen liegen.

Groß-Lichterselde. Friedrich Nonnemann.

J-

Die Statistik der Edelmetalle. Verlag von Wilhelm Ernst 85 Sohn, Berlin.

Die vorliegende Arbeit bezweckt die Schaffung einer geordneten, bis an

die Gegenwart heranreichenden Edelmetall-Statistik, als der eigentlichen Unter-

lage für die Beurtheilung der Währungfragen. Diesem Hauptzweck ist dadurch-
entsprochen worden, daß ich das in Brochuren, periodischenZeitschriften und

Tabellen zerstrente Ziffernmaterial der hervorragenden Edelmetallstatistiker der

Gegenwart für das Jahrzehnt 1886 bis 1895 in Tabellen, und zwar in ver-

gleichenderUebersichtnach den benutzten Quellen, unter Reduktion auf die deutsche
Münz- und Gewichtseinheit, zusammengestellt habe. Durch Hinzufiigung der den

Zeitraum von der Entdeckung Amerikas bis 1885 umspannenden Hanpttabellen-
ziffern des verstorbenen Statistikers Soetbeer ist dieses umfangreiche Ziffern-
material mit seinen Erläuterungen zu einem selbständigenGanzen umgebildet
worden, das seiner Materie nach in die drei Abschnitte von der Produktion, der

Verwendung,der Vertheilung der Edelmetalle gegliedert ist, nebst einem ange-«

hängtenvierten Abschnitt über die Waarenpreisbewegung. Diese Haupttabellen
sind dann in ihren wichtigstenEndergebnissen zum Gegenstande farbiger graphi-
fcher Tafeldarstellungen gemacht worden, mit deren Hilfe ich in einem Anhang
die Probleme der Währungfrage selbst nach den auseinandergehenden Ansichten
der Bimetalllisten und der Anhänger der Goldwährung erläutere, ohne aber,
wie hier ausdrücklichbetont sein mag, durch Stellungnahme für oder wider die

VorgetragenenAnschauungendem Urtheil des Lesers zu präjudiziren Der Inhalt
der Währungfrageist in die drei Hauptkapitel von der Thatsache, den Ursachen,
den Wirkungen der Silberentwerthung nebst einem Schlußwort gegliedert.
Währendso die Bearbeitung der statistischenZifferntabellen den eigentlichenHaupt-
kern der Arbeit darstellt und dem kritischen und wissenschaftlichvorgebildeten
Fachmann und Währungpolitiker ein werthvolles nnd interessantes, auf seine
Zuverlässigkeitpriifbares Material zur Beurtheilung der angedeuteten Probleme
liefert, soll der letzte Theil der Arbeit dem gebildeten Laien ein Mittel sein,
sichin den Fragen des Währungstreites an der Hand des festen und übersieht-
lichen Materials der farbigen graphischen Darftellungen zurechtzufinden.

Ernst Biedermann-

B

Die jüdischeGeschichte. Ein geschichtphilosophischerVersuch. Autorisirte
Uebersetzungaus dem Russischenvon J. F. Berlin. S. Calvary 83 Co.

»

Wenn die Geschichtteleologieals exakteWissenschaftbis jetzt auch nur ein·

frommerWunsch der alten Jdeologen geblieben ist, so ist die Geschichtpsychologie
eine Erscheinung,die bereits der Gegenwart angehört und die viel für die Zukunft
Verspricht Die künstlerischeReproduktion des Jndividuallebens enthüllt uns die
Scele des Jndividuums, die Geschichteenthüllt uns die Seele des Volkes. Des-
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halb ist eine künstlerischeKritik der Geschichtemöglich; sie kann uns einen tiefen
Einblick in das Seelenleben des Volkes gewähren. Der Versuch einer solchen
Kritik in Anwendung aus die jüdischeGeschichteist in dem angezeigten Werkchenge-

macht worden. Der Verfasser, ein Russe, hält hier Umschau in der Bildergalerie
der jüdischenGeschichte,beobachtet die Aufeinanderfolge der psychologischenTypen
in ihr und sucht jenes innere Band aufzudecken,das alle diese Einzelbilder zu einem

großen Gesammtgemäldevereinigt, voll philosophischenGehaltes und ethischer
Erbauung. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, umgrenzt die vom Ueber-

setzer in seiner Vorrede gebrauchteBezeichnung: »einepsychologischeCharakteristik
Ader jüdischenGeschichte«die Bedeutung der vorliegenden Studie schärferals der

.an dein Titelblatt befindlicheüblicheTerminus: »ein gefchichtphilofophischerVer-

such.« Der Zweck, den das Büchlein verfolgt, ist ein zwiefacher: erstens will es

dazu beitragen, die historische Selbsterkenntniß in der Judenheit zu wecken,

zweitens sucht es ein tieferes — ich möchtesagen: herzlicheres — Verständniß

für die jüdischeGeschichtein christlichenKreisen anzubahnen. Ein solches Ver-

ständniß kann zur Milderung jener nationalen Feindsäligkeitführen, die heute
so schwer auf dem gebildeten-Judenlastet. Es sei mir gestattet, mit den Worten

des Buches selbst zu schließen: »Wenn das herzergreifende Trauerspiel der

jüdischenGeschichteeinst sichaufrollen wird vor dem staunenden Auge des modernen

Geschlechtes,das, das Gebot seines Heilandes mißachtend,so wenig Liebe hegt und

so viel Haß trägt, dann werden vielleicht die Herzen weicher gestimmt werden

und auf den Trümmern der nationalen Feindsäligkeit wird gegenseitige Liebe

thronen, die auf gegenseitigem Verständniß und gegenseitiger Achtung sichgründet-
Und wer weiß? . . . Vielleichtwird die jiidischeGeschichtean dem künftigengeistigen
Umschwung, der die moderne nationale Jntoleranz, die an die Stelle der mittel-

alterlichen religiösen Unduldsamkeit getreten ist, vernichten soll, ihren nicht uner-

heblichen Anthcil haben.« S. M. Dubnow.

B

Nervosität nnd Radfahren. Verlag von Hugo Steinitz.
Die Brochure kritisirt scharf die leider noch oft üblicheBehandlung der

Nervosität mit Pulvern und Mixturen und begrüßt im Gegensatz dazu das Er-

scheinen des Zweirades als ein Ereigniß für die nervöseWelt. Aus der psycho-
logischen Analyse der Wirkung des Radfahrens sind als die wichtigstenPunkte
der beruhigende Einfluß der Bewegung in der freien Natur, das nach der Uebung

zurückbleibendegesteigerte Kraft-s und Selbstgefühl und die Abstumpfung der

körperlichenund geistigen Ueberempfindlichkeithervorzuheben.
Dr. Arthur Kann-

I-

Das Werden des neuen Drainas. Erster Theil: Jbsen und die dramatische
Gesellschaftkritik.Zweiter Theil: Von Hauptmann bis Maeterlinck. BerlinW-

F. Fontane 83 Co· 1898.

Wers nicht selbst erlebt hat, vermag es sich gar nicht vorzustellen, was

man im Gefängniß von früh fünf bis abends sieben Uhr Alles zusammendenken
rund zusainmenschreibenkann. Zwei dicke Bände in viereinhalb Monaten! Und
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dabei habe ich, bevor ich den ersten Federftrichmachte, ganze Stöße von Büchern,
manche gute und — ach! —- unzähligeschlechteDramen durchgelesenund viele Hefte
mit Notizen vollgekritzelt. Eigentlich sollte ich also all den Leuten, die mir im

vorigen Jahr zu der unfreiwilligen Sommerfrische in Zwickau verhalfen, in erster
Linie den beiden geistlichenHerren, die sich über mich ärgerten, Herrn Division-
prediger von Crügern in Leipzig und Herrn Diakonus Winkler in Döbeln, von

Herzen dankbar sein. Denn der Osterspazirgang in Ketten, den ichGotteslästerer am

zweiundzwanzigstenApril des vorigenJahres in Gesellschafteines schwerenJungen
durch Leipzigs volkbelebte Straßen machen durfte, hat reiche Früchte getragen.
Wenigstens für mich. Ob Anderen meine Gesängnißarbeitauch solcheStunden

stiller Erbauung bringen wird? Das mag die Zukunft lehren. Jch will dem

Urtheil der Kritik nicht vorgreifen· Nur das Eine sei hier noch einmal aus-

drücklicherklärt: ich wollte keine Geschichtedes modernen Dramas geben, ich
wollte nur die neuen Inhalte und die neuen Formen der dramatischen Dichtung
von heute in ihrem geschichtlichenWerden näher betrachten und mit Dem, was

früherwar, vergleichen und ich griff ans der Menge der Schaffenden von heute
die Namen Jbsen, Hauptmann nnd Maeterlinck mit souverainer Willkür heraus,
um an ihren Werken die geheimen Gesetze des modernen Kunstschaffensblos-zu-
legen. Dem ersten Band, der Henrik Jbsen und die dramatische Gesellschaftkritik
behandelt, habe ich eine ästhetischeOuverture vorausgeschickt, in der ich auf alte

Fragen neue Antworten zu geben und neue Fragen (auch Das ist oft eine Kunst)
richtig zu stellen suche und das künstlerischeSchauen und Schaffen nach eigener
innerer Erfahrung schildere. Der zweite Band bespricht zuerst an der Hand von

Hanptmanns Erstlingsdrama die naturalistische Kunstform, springt dann plötzlich
zu Macterlinck über, um am sogenannten Symbolismus und an der modernen

Märchendichtungdie Sehnsucht nach der großenKunst und die Anfänge einer

neuen Stilisirung nachzuweisen,und giebt endlich eine flüchtigeAehrenlese ans

der modernen deutschenDramendichtung, so weit sie bereits Gesagtes zu bestätigen,
zu ergänzen oder von einer neuen Seite zu beleuchten geeignet ist. Das ist der

Inhalt meiner zwickauer Dramaturgie. Hoffentlich merkt man es ihr nicht an,

daß sie in der Gefängnißluft erwachsen ist. Ich wenigstens fühltemich nie-

Mals so frei, als da ich in stiller Zelle den geheimen Gesetzen des modernen

Kunstwunders nachspiirte.

München. Edgar Steiger.
I

Sozialauslefe. Kritische Glossen· Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1898.

Broschirt2 Mark 80 Pfennig.
Da AlexanderTille seinesoziologischenAnsichtenwiederholt in der »Zukunft«

entwickelt hat, so wird es die Leser dieses Blattes einigermaßeninteressiren, zu

erfuhren,daß die Theorie des geistreichendeutschenDozenten in Glasgow, dessen
Verdiensteich iibrigens anerkenne, nicht nnwidersprochen bleibt. Die hier an-

gezeigte Schrift richtet sich zwar in erster Linie gegen Otto Ammon, nebenbei
Aber auch gegen Tille; sie bekämpftsowohl die Sozialtheorie dieser beiden For-
scherals ihre biologischeGrundlage, Weismanns Vererbungtheorie.

Neisse. Karl Jentsch
. F
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Æmneunten Mai war seit dem Anfang des wiener Krachs ein Vierteljahr-
hundert verstrichen; es ist merkwürdig,daß die Presse nicht die üblichen

»Rückblicke«auf den für unser WirthschaftlebenwichtigenVorgang brachte. Dieses

StückKrisengeschichteenthältdochvielLehrreichesund auchVieles, was sichanscheinend
nie wiederholenkönnte,aber in anderen Formen gewißnochoft erlebt werden wird.

Die Gründerjahre,die uns der Milliardensegen heraufführte,würden ihren
Schwerpunkt kaum in Oesterreichgefunden haben, wenn nichtunsere Hochfinanzlange
gewohnt gewesen wäre, gerade dort das meiste Geld zu verdienen. Die Aufgaben,
die man sich mitten in dem neuen Goldstrom damals stellte, waren zunächstnicht

schwindelhaft; abenteuerlich wurde nach und nach nur die Art, wie dieseAufgaben
angefaßt und zu bewältigenversucht wurden. Das Ziel, Oesterreich-Ungarn mit

wichtigenIndustrie- und Exportbahnen zu überziehen,war verständiggewählt,da1nals
aber glaubte man irrend noch an die MöglichkeitvonJmprovisationen.Die Aussicht

aufzahlreicheSchienenwegeschufauf dem österreichischenMarkt eine Taumelstimmung
und die großartigeVerschönerungund Ausdehnung der Stadt Wien brachte zahl-
losen HändenArbeit, deren Preis eben so schnellstieg wie der des Materials. Dann

lockte die für das Jahr 1873 geplante Weltausstellung und die Wiener träumten

von einer wahren Völkerwanderungnach der Donaustadt. Welcher Absturz! Am

dritten Mai die glanzvolle Eröffnung der Ansstellung, am neunten der Ausbruch
einer wirthschaftlichenKatastrophe, vor der die Fremden entsetzt flohen.

Jn Deutschland hatte der Gründungschwindelzwar weniger heftig gewiithet,
aber doch so heftig, daß bis über das Jahr 1875 hinaus im Effektenverkehrund in

den Volksersparnissen eine völligeBlutleere eintrat. Berlin, das neue Centrum der

Politik, hatte auf eine innige Gemeinschaft der Bankwelt mit der Regirung große-,
trügendeHoffnungen gesetzt: an die sofortige riesenhafte Vergrößerungder eigent-

lichen Stadt wurde mit zäherHartnäckigkeitgeglaubt. So enstanden sehr merk-

würdigeBaugesellschaften,Ziegeleiunternehmungen u. s. w., die, ganz wie in Wien,
ein bedenklichschwankendesKursgebäude aufführten. Während aber in Wien das-

Publikum aus den »höheren«.Klassen, voin Erzherzog bis zum Bildhauer oder Tra-

goeden, leichtzu haben war, hatten es die Gründer an der Spree viel schwerer. Hier,
wo die Skepsis nie ausstirbt, glaubten die Regisseure selbst kaum an den Erfolg
ihres Spektakelstückes;sie suchten das Publikum künstlichheranzuziehen und be-

nutzten dazu Mittel, die nach der heutigen BörsenreformlalsBorspiegelungen falscher-
Thatsachen gelten müßten und wohl auch schonfrüherdafür galten. Jm Interesse
irgend eines unsicheren Papiers wurde z. B. ein gefälliger Freund ins Börsen-

gedränge geschickt,der gegen nicht ganz niedrige Provision für 40 000 Thaler von

diesen Aktien kaufte, die ihm natürlichumgehend in verschiedenenPosten wieder ab-

genommen wurden. Aber der großeKauf war doch einmal da. Wurde nun ein-

Privatmann aufmerksam und erkundigtesichnachdem Papier, so konnte unser Börsen-

mann sein Buch aufschlagenund erklären: es wird ja sogar in Summen von 40000-

Thalern gehandelt! Das zog, denn die Hauptsache war doch, daß das Publikum
gehörig ins Zeug ging. Jn Bauunternehmungen ragte damals die Preußische
Bodenkreditaktienbank besonders hervor, deren Aktien Ende 1872 noch etwa 201

standen, ein Jahr später aber schon auf 70 zurückgegangenwaren. Diese Bank
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hatte ein Netz von Filialen zu spinnen verstanden; ihre ,,Stützedes Hauses«,die

PreußischeKreditanstalt, machte täglich von sich reden-

Bei den BahngeschäftenfürPreußenund Mitteldeutschlandzauberte zum Theil
auch nochStrousberg mit, der später, als nachdem Krachdas Baargeld ausging,
ganz neue Mittel zur Wiederauffüllung entdeckte. Von den damals durchandere

Gruppen begonnenen Bahnen seien hier nur erwähnt: die märkisch-posenerBahn,
Halle-Sorau-Guben, Weimar-Gera, Berlin-Görlitz, Erfurt-Hof-Eger und die in

Berlin noch unvergesseneNordbahn. Die Werthe aller dieser Gesellschaftensollten
zum größtenTheil erst ihren Weg ins Publikum machen; beim plötzlichenEin-

tritt der Krisis fehlte deshalb für die Bauten das Geld und es kam zu schlimmen
Stockungen. Wo es irgend ging, suchten die Konsortien sogar die Kautionen —

viele Hunderttausende! — verfallen zu lassen, nur, um aus ihren Verpflichtungen
herauszukommen. Jenen drangvollen Zeiten verdanken wir wohl das Gesetz, wo-

nach bei Gründungen ein Uebernahmekonsortiumvorhanden sein muß, das die

Unterbringung des Aktienkapitals garantirt. Aus dieser Quelle haben die Banken

und Privatmillionäreihre riesigen Agiogewinne geschöpft;bei einer schlimmenWen-

dung dürftenfreilichauchdie Verluste schmerzlichgenugsein. Uebrigens bekümmerte

sichPreußen damals schon sehr ernsthaft um seine Bahngesellschaften,so daßMiß-

stände,wie sie in Oesterreich sichtbar wurden, unmöglichwaren. Dort entstand
das Hauptunglückimmer aus Nebenumständen,auf die kein ehrlicherMenschge-

faßt sein konnte; so z. B. bei der Elisabeth-Westbahn, die mit ihren Baarein-

nahmen an der Börse Reportgeschäftegemacht hatte, deren zehnprozentiger Zins
aber natürlichden Aktionären nie zu Gute gekommenwäre. Als dagegen Zins
und Kapital in den Abgrund rollten, erfolgte die Enthüllung nur zu rasch.

Jn Süddeutschlandwar das Gründungwesennicht so neu wie in Berlin

und angesichts des alten Kapitalsreichthumes brauchte man sichnichtzu so«gefähr-
lichenKunststückenzu zwingen. Das süddeutschePublikum gerieth in eine ver-

hängnißvolleLage nur durch seine alten Finanzfreundschaften mit Oesterreichund

Amerika. Von Oesterreich hatte es ungezählteMillionen in Bahnwerthen aller

Art übernommen, die nicht einmal mehr den Weg der Rothschildgruppe(Kredit-

anstalt, Diskontogesellschaft,Darmstädter Bank) gingen, sondern von der feinsten
Gruppe, dem neu"gegründetenFrankfurter Bankverein, »besorgt«wurden. Das

war die Verbindung der österreichischenBodenkreditanstalt und des Wiener Bank-

vereines, über deren Unfehlbarkeit so schlimmeJrrthümer verbreitet waren. Die

österreichischenEisenbahnwerthe waren von vorn herein durch den Ueberschwangdes

Marktes viel zu hochbewerthet und wären es gewesen,auch wenn nicht in Folge des

allgemeinen Zusammensturzes mitten im Bau Stockungen eingetretenwären. Dazu
kam schonim Jahre 1874 die Währungfragefür die Prioritätencoupons und dieser
Streit um das neue Reichsgoldoder das bisherige Silber führtenocheinmal furcht-
bare Kursverwüstungenherbei. Von Amerika nahm Süddeutschlandnicht die

Aktien, sondern, um recht solid zu handeln, nur die Bahnobligationen auf. Es

waren Bonds, von denen hohe Zinsen zu hoffen waren, an deren Uebernahme
aber auch einzelne Gruppen schon bis zu dreißig Prozent verdient hatten. Als
die Krisis bei uns den Yankees die Hoffnung raubte, noch ferner viel Geld zu er-

halten, gerieth drüben Alles ins Stocken und zu dem bedauerlichenUnvermögen
trat dann noch, echt-amerikanisch,der rücksichtlosesteBetrug.

24
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Wenn man nun fragt, woher dieseungeheuren Kursiibertreibungen kamen,
deren Unsinn von vorn herein klar erkennbar war, so sollte man vor der Antwort

nichtan die Vernunft, sondern an den Egoismus der Menschendenken. Jeder zweifelte
an dem wirklichenWerth seiner Papiere, aber Keiner zweifelte an der Gewinnsucht
der Anderen, an ihrer Lust, sieihm nochtheurer wieder abzunehmen. Wären damals in

Wien nur dreißigruhige Börsenleute gewesen, — in Berlin brauchten es nicht
einmal so viele zu sein —, so hätten die Dinge nie diesen Berlan genommen.
Aber wir haben ja erst vor Kurzem den Goldshares-Schwindel erlebt, wo Aktien von

Gesellschaftenohne größeresTerrain im Handumdrehen bis zu 18 Pfund, also um

1800Prozent,gestiegen waren. Vor fünfundzwanzigIahrenaber standen unsereBörs en

nochunter der außerordentlichenNachwirkungeiner wunderbarenSieges- undGlücks-

epoche. Das zeigte sichim Kleinen auch in dem großenKontingent, das die reich
gewordenen Militärlieferanten der berliner Spekulation stellten. Die stärksten

Haufsiers, insofern siesichgerade zu den höchstenNotirungen »gedreh«t«hatten, waren

freilichdie früherenFixer. Sie hatten lange mißtrauischbeobachtet, bei ihren
Baisseengagements viel zugesetzt und nun endlichden Sprung in den allgemeinen
Strom gewagt, — als es zu spät war.

Gegen Ende April, als der Jnvalidenfonds schon lange unserem Anlage-
publikum die vielen guten Prioritäten entzogen hatte, waren einige peinlicheUm-

stände fühlbar geworden. Jn Italien sank in Folge der Mißernte das Goldagio
auf 14 Prozent und aus Mailand wurden mehr als 200 Millionen Ballen Seide

als unverkäuflichgemeldet. Von- Spanien drohte ernsthaft der Uebergang zur

Papierwährung,wie man aus der fieberhaften Thätigkeit der dortigen Staats-

druckerei schloß. Jn Deutschland — wir waren noch inmitten der Milliarden-

zahlung — waren einzelne Banken und Bankiers der französischenFinanz mit

Wechselnallzu gefälliggewesen; Das veranlaßte die PreußischeBank, solcheWechsel
nur nochper zehn Tage zu nehmen. So entstand eine böseErnüchterung,die denn

auchin London starkeVerkäufein französischerRente für paris er Rechnung veranlaßte.
Ultimo-Geld stand inFrankfurtund Berlin zuerst 5 und dann9 Prozent, ohne damit

irgendwie zu bedrücken.

So erschien der erste Mai, wo man in Wien bereits maskirte Jnsolvenzen
sah und die Prolongationen so kritisch nahm, daß eine Deroute nicht ausbleiben

konnte. Auch ließen Kapitalisten lieber ihr Geld unverzinslich liegen und Käufe

erfolgten nur noch gegen baar. Jn Berlin war man flau ohne bestimmten
Grund: »Jrgend ein Gefühl, das die Börse weiter und weiter nach unten zieht«,

so las man in einem Zeitungbericht,der heute nochinteressant ist· Dabei verstimmte
es, wie eine Art Vorahnung, daß elsässerBergwerke, die vier Wochenfrüher zu 115

eingeführtwaren, bereits 90 brief standen. Jn Frankfurt machtesichgegen Banken

eine besondereAbneigung bemerkbar, die auchmitpersönlichenReibereien zusammen-
hing. Am dritten Mai, dem Eröffnungtage der Ansstellung, war in Wien eine

erneute Baisse, wesentlich verschärftdurch den veränderten Liquidationniodiis.
Auch gab es Bankiers, die offen am Schottenring die ,,Kassenscheine«der dortigen
Wechslerbank — die effektivenGuthaben ihrer Konteninhaber —1nit 70 Prozent
aus-boten, nur, um eine Panik hervorzurufen. Am fünften Mai war Frankfurt
sehr animirt und Wien mit Lombarden und Staatsbahn ausnehmend fest. Berlin

ging vor Allem mit Vietoriahütte,deren Papiere vorher lange den Parikurs nicht
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überschreitenkonnten, im Nu um 50 Prozent in die Höhe. Ursache? Die gesetzliche
Annahme der Nickelausprägungi Die Aktien der selbenHütte stürzten drei Tage

später trotzdem wieder um 30 Prozent.
Am neunten Mai endlich,als die Krankheit in Wien den kritischsteuStand

erreichthatte, die Räumung der Börse erfolgen mußte und 78 Millionärinsolvenzeu
verkündet wurden, war auch Frankfurt in voller Deroute. Mehr als acht Gulden

machte Das aber, trotz allen Bankenexekutionen, auf Kreditaktien, das leitende

Spekulationpapier, nicht aus. Jn Berlin wäre man bei einer täglichenLiqni-
dation, wie sie in Wien Sitte war, verloren gewesen. So aber sanken bei aller Angst
vor dem Ultimo Kreditaktien nur um fünf Thaler; die Centralbank für Bauten ver-

lor allerdings an diesem Tage 29 Prozent, Aachen-Höngen12 Prozent u. s. w. Jn
Wien berechneteman schon die Kursverluste der Hauptpapiere seit Anfang April,
also für fünf Wochen, auf 196 Millionen Gulden, wobei Kreditaktien von 339 auf
315 sanken, aber z. B. die Aktien der France-OesterreichischenBank von 152 auf22
nnd die der Jnterventionbank von 148 auf 18 fielen.

Die jäheAngst der deutschenBörfen hing auch mit allerlei Rückerinnerungen

zusammen, die kaum nochverblichenwaren: mit den Kursstürzen aus den Jahren
1866 und 1869, als Napoleon krank geworden war, und endlich aus dem ersten

Kriegsmonat des Jahres 1870. Am zwölftenMai setzteBerlin wiederAlles in die

Höhe· Centralfaktorei für Baumaterial stiegen um 35, Vietoria um 18, Courl
,

um 9 Prozent u. s. w. Trotz Alledem hatten in diesen acht Tagen u. A. Dis-

kontokotnniandit 24, PreußifcheBodenkredit 20, City 35, Dortmunder Union 12,

Deutsches Bergwerk 20 Prozent verloren.

Der Ultimo verlies, abgesehen von kleinen Jnsolvenzen,in Berlin über-

raschendglatt. Es war vorher eben zu vielverdientworden, als daß die Verwüstung

gleich ihre furchtbaren Spuren zeigen konnte. Aber die Weihnachtkäufein den

Jahren 1873 und 1874 gaben von der Verarmung Berlins ein trostloses Bild.

Gegen Ende des Krachjahres begannen in Berlin auch jene Baisseoperationen in

großem Stil, an denen namentlich ein jüngstumgewandeltes bekanntes Bankhaus
nicht gerade ärmer geworden ift. Dabei muß nochdes unerfchütterlichenAnsehens
unserer Jndustriepapiere gedachtwerden, die man im Ernst als von diesem Krach
ganz getrennt ansah. So kam es, daßBergwerksaktien überhaupterst im Sep-
tember, also fünf Monate nach dem Schwarzen Freitag, ihre höchstenKurse er-

reichten. Dann aber brach die Nacht an: als die Bankgelder ausblieben, die

Aufträge annullirt wurden, Lohnherabsetzungenerfolgen mußtenund ein Strike

dem anderen folgte. Das letzte und größteUnglückder ganzen Krise war gerade
Unser Bergwerkskrach. Auch die großen,soliden Bahnen litten schwerunter dem

allgemeinen Rückgangdes Handels. HessischeLudwigsbahnsAktiensanken von 190

bis auf 67, Berlin-Potsdamer von 250 auf 80· Damals bezahlte man eine

gute Bahnaktie zu sechsProzent Dividende höchstensnoch mit 100.

Manche erfolgreicheBankiers von heute haben dieses Schreckensjahr nicht
mit erlitten. Jhre rasche Hand zögert denn auch nicht bei den größten Trans-

aktionen,vor denen die »Alten« unwillkürlichin bange Crinnerungen versinken Das

Thnn dieser Borsorglichen, die lieber davon bleiben, mahnt dann freilich wieder an

ein witziges Bankwort: »Nichtgeschossenist auch gefehlt!« Pluto.

J 24Sk
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MeerJunitag, der die deutschenWähler diesmal zur Urne ruft, bringt uns das

zehnjährigeRegirungjubiläum des Kaisers. Ob der Zufall, ob etwa eine in

sichbesondersweisedünkendem Sinn gehegteAbsichtdieses Zusammentreffen gefügt
hat, um in dem Reich,das erstnachder Niederlage des Plebiszitkais ers entstehenkonnte,
nun die Möglichkeiteines Plebiszites zu schaffen?Der Frage wird eine unzweideutige
Antwort wohl nie zu finden sein. Sicher ist nur, daß in wichtigenHöhenregionender

Wunsch vorhanden ist, das nahendeJubiläum nicht klanglos vorübergehenzu sehen.
Das war, bei den seltsamen Bräuchen unserer unermüdlichjubilirenden Aera, zu

erwarten; und die deutschenBürger durften nicht erstaunt sein, als sie erfuhren, für
die Wonnestimmung des fünfzehntenJunitages werde ein Buchvorbereitet, das, unter

dem Titel»Unser Kaiser«,eineillustrirte und von hohen und höchstenWürdenträgern
revidirte, mindestens also offiziösbeglaubigte Darstellung der RegirungzeitWilhelms
des Zweiten geben und seinen Leserkreis namentlich am Hofe, in der Beamtenschaft
und in den starken EinflüssenzugänglichenSchulen finden solle. Der pfiffigeSports-
man und Buchdrucker,der diesenPlan ersonnen und,wieman erzählt,invielfachenKon-

ferenzen mit Herrn von Lucanus und anderen mächtigenMännern erörtert hat, wird

gewißauf seineRechnungkommen,denn die Maßgebendenhaben heutebei uns keine all-

zu ängstlicheScheu,fürWerke guter Gesinnung »Etwas zuthun«·Da das von kritischer
Neugier in begreiflicherSpannung erwartete Buch aber kaum vor den Wahlen er-

scheinenwird und wohl auchdie Herren Laufs und Genossenerst um die Junimitte ihre
Poetengefühlefrei ausströmenlassen werden, mochtees nöthigscheinen,zunächstwenig-

stens die Saiten zu stimmen,damit in der Schicksalsstundefür das JubelkonzertAlles
bereitet sei.Es genügt ja nicht, daßHerrPierre Loti in hellemEntzückenÜberdas erste
der Knackfusbilder, das Herr von Radowitz ihm in Madrid gezeigt hat, unseren
Kaiser im Figaro verziickt un grand artiste et un reveur merveilleux nennt;
der stimmende Auftaktmußteaus Deutschland kommen. Herr von Miquel hat die

Mühe, ihn zu liefern, mit löblichemMuth auf sichgenommen. Dieser merkwürdige
Mann,der überso inannichfachnuancirte Töne und Jnstrumentationenverfiigt, wollte

Zweiflern vielleichtbeweisen, daß er auch den Hofstil, mit »Allerhöchstwelcher«und

Allerhöchstderselbe«,als Meister beherrschtund, ohneeine auffälligeEntgleisung fürch-
ten zumüssen,sogar pathetischzu werden vermag. Die Rede, die erbeim kölner Hafen-
fest gehaltenhat, brachtedenn auchwirklichselbst den wärmstenFreundenseines unge-

wöhnlichenTalentes eine Ueberraschung Manche Sätze, die er interpocula sprach,
sind sicher unanfechtbar; so wird gegen die Behauptung nichts einzuwenden sein,
»die Regirung des Kaisers sei erfüllt von rascher Entwickelung «an allen Ge-

bieten menschlichenDenkens, Strebens und Lebens, von gelöstenund ungelösten

Fragen, die, wie in der ganzen Welt, auch unser Volk bewegen-«Nur gegen den

beinahe parlamentarisch lüderlichenStil des berühmtenTischredners werden sich
hierBedenken regen; im Uebrigen wird man einräumenmüssen,daßdas rühmendGe-

sagte auf die Regirungzeit fast aller Monarchen aller Zeiten passen würde. Andere

Sätzewerdenweniger ungetheilte Zustimmung finden. Daß der Kaiser »mit großer
Kraft und Weisheit denFrieden aufrechterhält«,hörenwirAlle gern; aber wir wissen
auch,daß eines einzelnen MenschenKraft und Weisheit, selbst des mächtigsten,heute
nicht ausreicht,um den Frieden zu erhalten und den Völkern herrischdie Schicksalsbahn
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vorzuschreiben. Und wir sind erstaunt, da wir vernehmen, daß die »Minister unter

dem unmittelbaren Eindruck der kaiserlichenEinwirkung zu stehen das Glück

haben«; nach unseren Verfassungzuständenwäre es weniger befremdlich gewesen,
wennuns von der ministeriellen Einwirkung auf denMonarchen Etwas erzähltworden

wäre. Der Ton der ganzen Rede, die mit überraschendemNachdruckdie Person des

Kaisers in den Vordergrund zu rücken versucht,könnte nicht-anderssein, wenn wir keine

Reichsverfassungund keine souverainen Bundesfürsten hättenund wenn siein einein

absolutistischregirten Einheitstaat, etwa in Rußland,von einem Kabinetsminister des

Selbstherrschersgehalten worden wäre. Jn solchenLändern hütendie Minister sichaber

meistens vor solchenReden; und derDeutschemuß seufzend gestehen,daßgewisse,an

ByzanzmahnendeTönenurnochinseiner Heimath angeschlagenwerden. Einrussischer
Minister würde denken : Ich darf dem hohenVäterchen,unter dessenunmittelbarer Ein-

wirkungichzu stehendasGlück habe,keineHymneanstimmen,denn ichbin sein ergebenster
Diener, danke ihm Alles und hätte,wenn der Zur irrte,ja auchnicht das Recht, ihn zu

tadeln; als Handlunger seines erhabenenWollens muß ichLobgesängeauf die Weis-

heit, Kraft und Güte des Herrn möglichstvermeiden, denn es wird in derOberschicht
der Geister Leute geben,denen mein Urtheil nichtganz unbefangen scheinenmag. . . Darf
ein deutscherMinister sichunter den heutigenVerhältnissensolchenErwägungenvöllig
verschließen?Minister sind zu einem Urtheil über die Leistungen des Monarchen, der

fie an ihren Platz gestellthat, nichtberufen. Ueber Gustav den Vierten von Schweden
hättein den kurzenTagen des Glanzes irgend ein Klingspor oder Silversparre vielleicht
ein Urtheil gefällt, dessenUeberschwanguns komischerscheinenwürde, weil unsere
Väter schonim Pierer gelesenhaben: »Die kurzeRegirungsgeschichtediesesMonarchen
zeigt, wie bei Talenten, Verstand und HerzensgüteVorurtheile und Leidenschaftlichkeit
zuin höchstenUnglückführenkönnen. Sein Vater wollte einen beharrlichenMann aus

ihm bilden; und Gustav der Vierte mochte selbst glauben, im Geist seines Vaters

zll handeln, wenn er mit eigensinniger Unbiegsamkeit Alles seinem einmal ange-
nommenen System unterordnen wollte. Er hatte zudem von seiner Mutter einen

Hangzum Ritterlichen geerbt, daher alle seine Schritte den Anstrichdes Abenteuer-

lichenhatten. DochVieles von demUnbegreiflichen,das er that,istseinerAbergläubigkeit
zuzuschreiben

«

Das ist kein vereinzelterFall: derAppellhofderGeschichtestößtnachsorg-
fältigerSichtung des Materials rechtoft die eiligen Urtheile der ersten Instanz um;
und solcheUrtheile haben auf dauernden Werth dann besonders geringe Aussicht,
Wenn sie von interessirten Beamten und Würdenträgernverkündet werden. Jn
anständigenSchauspielhäuserngilt das Gebot, daß die Freibilletinhaber, da sie nicht
Fischendürfen,auchnicht klatschensollen; es wäre nützlich,diesenBrauch auchim politi-
schenLeben des DeutschenReicheseinzubürgernWenn ein Historikerund Nationalöko-

Uvm vom Range Schmollers, in bedauerlicherUnkenntnißder im Zeichendes Kapitalis-
mUsherschendenjournalistischenZustände,diePressepreist,setztselbstersichdemVerdacht
aUs- Nachdem Beifall der Großmachtzulangen, die heutzutage die Ruhmeskränzever-

theilt;denn diePresse wird ihm seinen unkritischenLobsprucheben sowenigvergessen,wie

erLagardcundMittelftaedt dieTadelsworte vergessenhat,und einMann,der m it denZei-
tungfchreibernanzubindeu wagt, ist, auchwenn ers im richtigverstandeneanteresseihrer
B erUfsehrethut, heutzutage von schlimmerer Gefahr bedroht als derrückfichtlosesteBe-

schdereines Staatsoberhauptes Rühmt aber gar ein beamteterVertrauensmann des

Kaisersin den höchstenTönen den Herrn, dem er Alles verdankt, dann darf er sichnicht
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wundern, wenn das Echo unfreundlichzurückschallt.NichtJeden kleidet jedes Gewand.

Herr von Miquel ward, mit feiner füchsischfeinen Skepsis, nicht zum Prologpatheti-
ker geboren und sollte die rollenden Reden über »Wilhelm den Großen«und dessen
Enkel lieber von Anderen, Unbeträchtlicherenleisten lassen. Er ist viel zu klug, um

nicht zu wissen,daß seinem Lobspruch,weil er nicht von einein unbefangenen Beob-

achterder Ereignisse stammt, die Wirkung versagt bleiben muß. Er kann auch in

seines Herzens Schrein keinen Zweifel daran hegen, daß es sichnicht empfiehlt, die

Person des Kaisers, wie es allzu oft schongeschah,noch ferner beständigin den hell
erleuchtetetenVordergrund der Ereignisse zu rücken,und daß von allen Bedürfnissen
im DeutschenReich keins geringer ist als das, am fünfzehntenJunitage, statt einer

Reichstagswahl, nach napoleonischemMuster ein Plebiszit zu veranstalten.
Il- Il-

M

Mehr als Miquels höfischeWorte sind ein paar Sätze beachtet worden, die

der britischeStaatssekretärEhamberlain neulich in Birmingham sprach. Der höchst

begabte, aber auchhöchstleidenschaftlicheund unvorsichtigeKolonialminister hielt es

fiir angezeigt,Rußlandöffentlichdes Treubruches zu beschuldigenund für einBünd-

niß Englands mit den Bereinigten Staaten Stimmung zu machen. Er scheint von

einem Bund der Angelsachsen,vielleicht gar aller germanischenStämme, gegen die

Slaven zu träumen und wird, als der unter den Briten populärsteMann, diesen
Traum mit dem selben Eifer wie seinen Plan eines Greater Britain in greifbare
Wirklichkeitzu wandeln versuchen.Wir wollen hoffen,daßes englischenZettelungcn
nichtgelingt, das DeutscheReich aus den freundschaftlichenBeziehungen zu Rußland

zu scheuchenund in den Dienst voanterefsen zu zwingen, die nur fürGroßbritannien,

nichtfür uns, wichtigund dringend sind. Wir wollen aber auchwünschen,daßin unserer
Pressedie läppischeParteinahme fürdas faulende Spanien endlichaufhört,-die uns die

Amerikaner verfeindet und den Yankeesdie Briten als einzig zuverlässigeFreunde in

Europa zeigt. England,dessenzäheDauerbarkeitbei uns heutevielfachunterschätztwird,
würde im Bunde mitden Bereinigten Staaten besonders wirthschaftlicheine Macht re-

präsentiren,mitder sehrernsthaftzurechnenwäre.HerrChamberlain hat,wie vorher sein

KollegeSalisbury, wohlabsichtlichdieLagedüstergeschildert; immerhin aber scheinenin

AsienBerwickelungennähergerückt,die auchdenDeutschenvor die Frage stellenkönnten,
ob es unbedingt nöthigund nützlichwar, seinVaterland in der gefährlichenGegend der

glimmendenanken zu engagiren, und ob uns ereSituation nichtim bismärckischenSitm
behaglicherwäre, wenn wir, ohneKiautschouund großartigepekingerEtiquetteersolge,
den kommenden Ereignissenruhig und uninteressirt entgegenzusehenvermöchten.Diese
Bedenken mögenauchdieschlauenBörsenleutebeunruhigt und veranlaßt haben, »auf

Chamberlain flau und verstimmt zu werden«,wie es im Kursbericht allerliebst hieß.
Di- Il-

die

Es ist wirklichein Verhängniß:man kann nicht mehr von Politik reden, ohne
die Börse erwähnenzu müssen.Welche Rolle Börseninteressenin dein spanisch-anie-
rikanischenKrieg und in der Tragikomoedie seiner Begleiterscheinungenspielen,wurde

hier schongeschildert.Dabei handelte es sichhauptsächlichum die Fondsbörse; jetzt
aber lenken die Getreidebörsen beider Welten die Blicke auf sichund bieten ein sehr

belustigendes und dochauchsehrernstes Schauspiel, das selbstdie verhärtetstenBörsen-
liberalen belehren sollte. Jn Chicago hat ein Jobber größtenStils, Herr Lewis Josef
Leiter, der, nachgenealogischenForschungen,ein christlicherVollblutarier sein soll; die
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Kriegstheuerungund den hohenWeltm arktpreis des Weizens zuSpekulationen benutzt,
über deren Umfang märchenhaftklingendeGeschichtenerzähltwerden und die zu unge-

heuren, unerhörtenPreissteigerungen geführthaben. Der Ehrenmann ist bis zur

Stundenoch nichtgelynchtundwird nächstensvielleicht,wie andere Millionenpatrioten,
auf seineKosten ein Regiment ausrüstenund dann als ein guter Sohn seines Volkes

gefeiert werden« Ein großesMuster, schonSchiller hat es gesagt,weckt Nacheiferung;
und so ist denn in Wien schnellein Leiterepigoneerstanden, ein sichererHerr Kassel,
der wohl zu Seins Söhnen zu zählensein dürfte.Der Edle schauteum sichund sah,
daßdie wiener Getreidespekulanten»aufMeinung«großePosten sogenannten Termin-

weizens verkauft hatten. Das ist Weizen, den der Verkäufernicht besitzt, in der

vorgeschriebenenQualität sichauchzu dem vorgeschriebenenTermin um keinen Preis
der Welt verschaffenkann,desseneffektiveLieferung vom Käufer aber gewöhnlichauch
gar nicht verlangt wird. Die Differenz ist Alles, der Weizen ist Schallund Rauch·
Als Herr Kasseldieses freundlichenAnblickes froh ward, spracher also zu sichselbst:
»Wenn ichjetztallen etwa nochvorhandenenFrühjahrsweizen aufkaufe,mußder Preis
eine vorher nie geahnte Höheerreichen.«Der Versuch, den die Börsenspracheeine

Schwänzenennt, gelang, Herr Kasselsäckelteeinen Riesenprofit ein, und als am vier-

zehnten Mai die Spielzeit für Frühjahrsweizenbeendetwar, sankin Wien der Weizen-
preis gegen den vorigen Tag um zwei Gulden und zwanzig Kreuzer auf den Hektoliter.
Nun entstehtdie Frage: Hat wirklichnur der spanisch-amerikanischeKrieg und die Lage
des Weltinarkes, habenwirklichnur die tausendmal verfluchtenGetreidezölledie Theue-
rungpreis e des Weizens verschuldetoder sindbei der Preisbildung nochandere Faktoren
wirksam,dieman, ohnezu übertreiben,wohl gemeingefährlicheParasiten nennen darf ?

Und wenn dieserFrage die kaum zweifelhafteAntwort gefunden ist, darf man weiter

fragen: Welches Schauspiel hättenwir wohl an der berliner Produktenbörse,über
deren Wesensart unparteiischeSachverständigein der Enquetekommissionsograusam
geurtheilt haben;erlebt, wenn das Börsengesetznochnicht vollzogen und der Thaten-
drang der Jobber nicht durch die kraftvolle agrarischeBewegung und den blind wü-

thenden Antisemitismus ein Bischeneingeschüchtertwäre? MancheMeldung von ver-

rUchtenKnifer und Pfiffen der Getreidehändler,unter denen auch sehr achtbareLeute

zU finden sind, war gewißübertrieben; aber selbst die Uebertreibung hat wohlthätig
gewirkt und die neuestenErfahrungen bestätigennur allzu unzweideutig,daßdie Schreck-
geschichtenvon dem unheilvollenEinfluß des Papierroggens und Papierweizens auf die

Preisgestaltungam Ende dochkein leererWahnsind. Wenn wieder erzähltwerdensollte,
die einzigeSorge der unentwegt braven Getreidehändlersei, die Völker möglichstbillig
mit möglichstgutem Brotkorn zu versehen,werden in den Entgegnungenneben den schon
etwas verbrauchtenNamen Ritter 85 Blumenfeld und Cohn 85 Rosenbergkünftigauch
die jüngerenVerdienste der Herren Leiter und Kasselihren Ehrenplatz finden.

z- s-
Il-

Jean Jaurås, der im ersten Wahlgange geschlageneFührer und weitaus
besteRedner der französischenSozialdemokratie, will vorläufig nichtmehr kandidiren.

Veröffentlichtin seiner Zeitung einen langen Brief, in dem er erklärt,er müssefür
lerne und der Seinen Gesundheit sorgen und wolle deshalb, statt wieder als Abgeord-

Bteriu die Dcputirtenkammer zu gehen, die »ungeheureArbeit der Erziehung zum
Ovzialismus« auf sichzu nehmen. Die verarmenden Mittelschichtenund die Vor-
hllt der Gelehrtenweltmüßten dem neuen Ideal gewonnen, ihrem Denken die so-
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zialistischenHeilswahrheiteneingeimpft werden, damit der Bourgeoisrepublik endlich
die letzte Stunde schlage; erst wenn zwischender Wissenschaftund dem Proletariat
der feste Bund geschlossen,das Proletariat durch die Wissenschaftzur That gewaffnet
sei, könne die harrende Welt gerettet werden. Die phrasenhafte Erklärung, die

den glänzendenRhetor nicht verräth,kann natürlichkeinen verständigenMenschen
täuschen:die Gesundheitverhältnissedes Herrn Jaures und seiner Familie werden

sich in den paar Tagen, die seit der Hauptwahl verstrichen sind, kaum so ge-
ändert haben, daß sie ihm jetzt eine Kandidatur, die damals möglich-war,unmög-

lich machen; und ein Mann, der die ungeheure Arbeit der Erziehung zum So-

zialismus zu leisten vermag, kann nicht durch Krankheit an der Uebernahme eines

Abgeordnetenmandates verhindert sein. Vielleicht ist die Vermuthung nicht falsch,
daszJaures der, im Gegensatz zu der Mehrzahl seiner Genossen, als intellectual

sehr hitzigfür Dreyfus und Zola ins Zeug gegangen ist, bei der unverkennbar den

Dreyfusleuten feindlichenVolksstimmungeine zweite Schlappefürchtetund deshalb
lieber nicht erst die Hand gierig nach den hohen und sauren Trauben streckt.

II- Dis
Ik

Prinz Heinrichvon Preußenist nach langer, von manchemunerwarteten Miß-

geschickheimgesuchter,aber für den Reisenden wohl rechtinteressanter Seefahrt nun

endlichdochin Peking eingetroffen. Er hat keine Gelegenheit gehabt, die gepanzerte
Faust zu zeigen, wird, wie seineLandsleute hoffen,eine solcheGelegenheitwohl auch
künftignicht finden und ein·Blick auf die Vorgänge,die sichinKiel vor seiner Abreise

abspielten, kann heute zu Betrachtungen sehrverschiedenerArt Anlaß geben. Daß die

deutscheDiplomatie für den Empfang des Prinzen einen Bruch mit der alten chinesi-
schenHofetiquette durchgesetzthat, wird seit Wochen von den Offiziösen als ein

stolzer Triumph des DeutschenReiches ausgebrüllt. Einen solchenTriumph haben
wir schoneinmal erlebt: als bei dem Besuch,den der Kaiser mit seinem Bruder dem

Papst abstattete,zur Bequemlichkeitder hohenGästeder vatikanischeBrauch geändert
wurde. PolitischeVortheile hat uns diese feierlichverkündete Errungenfchaftnicht ge-

bracht, wird uns vermuthlich auch der neue Hofdiplomatenerfolg nicht bringen«Eher
ist anzunehmen, daß die Chinesen sichüber die jäheAenderung der alten Sitte ärgern
und ihreWuth gegen die blonden Barbaren steigernwerden, die dem Sohn des Himmels
immer erneute Demüthigungenaufzwingen. Sehr lustig ist die Berichterstattung
über die Prinzenreise. Die Vasen, die der Bruder des Kaisers in defsenNamen

dem Herrscherdes Reiches der Mitte überbrachte— die Behauptung, er habe ihm auch
dieKnackfusbilderüberreicht,ist erfunden — werdens o ausführlichgeschildert,als han-
delte sichsum einen politischwichtigenGegenstand, und über jedesPferderennen, jeden
Radrekord wird einDutzendZeilchenzusam1nentelegraphirt. PrinzHeinrich war erst
etwa zwanzig Stunden inPeking, da wurde offiziösschongemeldet: »Jedermannist

hier von dem Prinzen entzückt,der die größteLeutseligkeitbewies und an dem Ren-

nen das größteInteresse bekundete.« Wie der Prinz das Entzückeneines Volkes

zu erregen vermochte,das ihn nicht versteht, ihn kaum zuGesichtbekommen hat Und

sichfür Pferderennen gewißnichtinteressirt, kann der beschränkteUnterthanenverstand
nicht errathen. Man hört jetzt sehr viel von dem ,,überwältigenden«Eindruck,den ch

Besuchauf die Asiaten mache;wäre es nichtnützlich,aucheinmal zu bedenken,welchen
Eindruck die kindischeUeberschwänglichkeitsolcherReiseberichteauf die guten Europäer

machenmuß,die neben den Chinesen am Ende dochauchnocheinigeRücksichtverdienen?
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